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Vorwort. 


Meiue  im  Jahre  1894  erschienene  Dissertation  „Von 
Goethes  Sprache  und  Stil  im  Alter"  habe  ich  unterdes  er- 
weitert und  zu  einem  selbständigen  Buche  herausgearbeitet, 
das  ich  hiermit  der  Öffentlichkeit  übergebe.  Michael  Bernays 
hat  mich  in  einem  Schreiben  vom  23.  Januar  1895  dazu 
ermuntert.  Meinem  Lehrer  Friedrich  Zarncke  verdanke  ich 
die  Anregung  zur  Behandlung  des  Themas.  So  sei  das  Buch 
dem  Andenken  an  beide  im  Leben  einander  ferner  stehende, 
nunmehr  von  uns  geschiedene  Männer  gewidmet.  Haben 
doch  beide  das  Höchste  als  akademische  Lehrer  erreicht; 
und  obgleich  sie  so  grundverschieden  waren,  dass  der  eine 
den  Schmuck  der  Rede  fast  völlig  vermied,  der  andre  grade 
dadurch  begeisterte;  dass  jener  ein  echter  Gelehrter,  dieser 
mehr  Künstler  als  Gelehrter  erschien,  so  waren  sie  doch 
beide  überzeugte  und  überzeugende  Priester  des  Glaubens 
an  unsre  klassische  Dichtung  und  haben  als  solche  beide 
bis  zu  ihrem  letzten  Atemzuge  mit  wohlgeführten  Waffen 
gegen  jene  hämischen  und  selbstgefälligen  Kritiker  gekämpft, 
welche  der  deutschen  Nation  den  Genuss  der  Werke  des 
alternden  Goethe  völlig  verleiden  wollten,  in  Wahrheit  aber 
nur  bewirkt  haben,  dass  noch  so  mancher  Schatz  ungehoben 
im  Verborgenen  liegt. 
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Gern  hätte  ich  den  Wunsch  eines  Recensenten  meiner 
früheren  Arbeit  erfüllt  und  —  wozu  so  vieles  auffordert  — 
die  Sprache  des  alten  Goethe  ausführlich  mit  der  des  jungen 
verglichen.  Doch  wird  der  rechte  Augenblick  für  einen 
solchen  Vergleich  erst  gekommen  sein,  wenn  Konrad  Burdach 
das  Ergebnis  seiner  Forschungen  über  die  Sprache  des 
jungen  Goethe  wird  veröffentlicht  haben.  Die  sonstigen 
Ausstellungen  der  Kritik  habe  ich  mit  Dank  berücksichtigt. 
Das  geäusserte  Verlangen,  die  Prosa  in  gleichem  Umfange 
wie  die  Poesie  heranzuziehen,  konnte  ich  nicht  befriedigen 
und  habe  dies  in  der  „Vorbemerkung"  begründet. 

Der  Verfasser, 
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Goethes 
Sprache  und  Stil  im  Alter. 


Kapitel  I. 
Einleitung. 


§  1.  „Ich  kämpfe  im  Namen  des  Naturgefühls  der  Sprache, 
im  Namen  des  Naturgefühls,  das  in  Goethe,  wo  er  er  selbst 
ist,  so  wunderbar  und  einzig  lebt,  gegen  die  Naturlosigkeit, 
ja  Naturwidiigkeit  in  seinem  Altersstyl.  Nicht  zur  Bereiche- 
rung, sondern  zur  Verderbnis  unserer  Sprache  sehe  ich  ihn 
wirken."  So  Friedrich  Theodor  Vi  scher  in  den  neuen  Bei- 
trägen zur  Kritik  des  Faust  i,  denen  als  Motto  die  Worte 
vorausgeschickt  sind:  D  ba^  bem  3Jlenicf;en  ntc^tö  SBoüfommneg 
iDirb  ßm^finb'  ic^  nun.    Und  nicht  wenige  sind  dem  berühmten 


t  Stuttgart  1875,  S.  116. 


Abkürzungen.  Citiert  ist  nach  der  Weimarer  Ausgabe  (ohne 
Angabe  oder  W.),  soweit  sie  erschienen,  sonst  nach  der  Hempelschen 
(H.  oder  H.A.).  Die  Siglen  der  ersteren  sind  benutzt.  L.A.  weist  auf 
die  Lesarten.  Divan  (6.  Band  der  W.A.)  und  Faust  (14.  u.  15.  Band, 
Faust  IL  beginnt  mit  V.  4613)  sind  mit  D.  und  F.  bezeichnet,  bei 
den  übrigen  ist  die  Ziffer  des  Bandes,  in  [  ]  das  Entstehungsjahr  bez. 
der  L  Druck  angegeben.  Epimenides'  Erwachen  ist  nach  H.  XI  1.  Abt. 
S.  151 — 203  angeführt,  ebenda  steht  der  grosse  Maskenzug  fMZ.)  zum 
18.  Dezember  1818  S.  316,  Wilhelm  Meisters  Wanderjahre  (M.W.)  nach 
H.A.  Bd.  18.  Dichtung  und  Wahrheit  (D.W.)  III.  Theil  =  28.  Band, 
IV.  Theil  =  29.  Band  der  W.A.  Die  Zahmen  Xenien  (Z.X.,  3,  227  flg., 
1820 — 27)  sind  nach  den  Versnummern  citiert.  —  Goethes  Worte  in 
Fraktur. 
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Ästhetiker  in  diesem  verniclitendeii  Urteile  vorangegangen 
und  nachgefolgt.  Einem  Heinrich  Heine  war  besonders  die 
edle  Vornehmheit  und  „Diplomatie"'  jenes  Stiles  verhasst: 
einer  Kococco-Staatskutsche  verglich  er  ihn  witzelnd.  Den 
kritischen  Seelen  des  jungen  Deutschland  war  es  unbehag- 
lich, dass  dem  Munde  des  Nestor  die  Rede,  alles  Extreme 
meidend,  so  behaglich  daher  floss.  „Goethe  scheut,"  so 
spottete  Ludwig  Börne,  „alle  enthusiastischen  Adjective  — 
man  kann  sich  so  leicht  dabei  echauffieren. "2  Höhnend 
parodierte  Gutzkow  „den  Ton,  der  hier  erweiternd,  dort 
beschränkend,  sanft  zum  Einen  Anderes  lenkend,  alles  in  dem 
Schönen,  Reinen  schönstens  suchte  zu  vereinen. "^  Und 
damit  hatte  man  nicht  genug:  Waiblinger  in  seinen  Drei 
Tagen  in  der  Unterwelt  in  der  seiner  Zeit  so  beliebten  Ein- 
kleidung der  Totengespräche,  und  mit  congenialer  Dichter- 
gewandtheit Friedrich  Vi  seh  er  in  seinem  Faust,  der  Tragödie 
drittem  Teile,  spannen  jene  parodischen  Fäden  weiter  zum 
Gespinste.  Ja  selbst  Männer,  die  sich  liebevoll  in  den  Geist 
der  Goethischen  Sprache  versenkt  haben,  sind  doch,  wenn 
auch  nicht  zu  einem  gleich  harten,  wie  die  vorgenannten, 
so  doch  zu  einem  wenig  günstigen  Urteile  gelangt.  So 
schreibt  Joh.  Aug.  Lehmann'^:  „Wo  die  altersgrämliche  Zu- 
rücks-ezogenheit,  die  sich  seit  dem  zweiten  Jahrzehnte  unseres 
Jahrhunderts  auch  in  abnehmender  Energie  seiner  poetischen 
Natur  kund  gab,  absichtlich  einkehrt,  da  möchte  auch  die 
Sprache  gerne  die  Hülle  der  Rätselhaftigkeit  annehmen  und 
gegen  das  eigenste  Wesen  Goethes  die  Sachen  weniger  er- 
hellen, mehr  maskieren."    An  einer  andern  Stelle ^  tadelt  er 


I  Vgl.  Joh.  Aug.  Lehmann,  Goethes  Sprache  und  ihr  Geist.  Berlin 
1852  (im  flgdn.  Lehm,  citiert)  §  95  (S.  286  flg.).  —  "^  „Aus  meinem 
Tagebuche"  unterm  30.  April  1830.  —  3  Über  Goethe  im  Wendepunkte 
zweier  Jahrhunderte.     1836.     S.  85.  —  <  a.  a.  0.  S.  7.  —  &  S.  23. 


den  „redseligen  und  verwickelter  gewordnen  Greisesstil." 
Und  die  meisten  älteren  Litterarhistoriker,  wie  z.B.  Gervinus,' 
Herrn.  Hettner,^  Job.  Sclierr^  schliessen  sich  dieser  Auf- 
fassung und  Verurteilung  in  der  Hauptsache  an. 


1  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  V.  Band  S.  722:  „Ein  An- 
klang an  den  Erzählton  der  Amme  bezeichnet  schon  hier  (in  den 
Wanderjahren)  den  Vortrag  des  Greises,  der  sich  in  keiner  Weise 
mehr  aufregen  mag.  In  den  Briefen  an  Zelter  steigert  sich  jene  ab- 
struse Redeweise,  die  ihm  selbst  auffällt,  die  Rätselhaftigkeit,  Ge- 
zwungenheit und  Undeutlichkeit,  die  er  desto  mehr  seinen  Worten 
giebt,  je  mehr  er  sich  selber  deutlich  scheint.  Alles  ist  hier  charak- 
teristisch :  die  ganze  Euphemistik  seines  Styls,  die  Lieblingsausdrücke 
seiner  Rede,  dass  er  „sich  ergeht",  wenn  er  etwas  erörtert,  dass  er 
meldet,  wenn  er  schreibt,  dass  er  weset  und  nicht  ist  oder  lebt  und 
jene  Übergangsformel  der  Behaglichkeit  'Und  so'  und  der  Talisman 
'Und  so  fortan,  den  er  jedem  seiner  Briefe  anhängt.  Im  zweiten 
Teile  des  Faust  sind  in  den  spät  geschriebenen  Stellen  diese  Eigen- 
heiten ebenso  zu  Hause.  Die  Superlative  Form  des  Adverbiums,  das 
Gewicht,  das  auf  einzelne  neu  erfundne  Worte  gelegt  wird.  Alles 
geht  schon  im  Stile  auf  jene  Bedeutsamkeit  aus,  auf  die  die  ganze 
Composition  berechnet  ist."  Von  der  Lyrik  des  Alters  urteilt  Ger- 
vinus in  seiner  arroganten  Weise  ebenda  S.  648  f.  „Der  ganze  Quietis- 
mus  des  Alters  spricht  sich  in  jener  körperlosen,  nebelhaften  und 
unfasslichen  Lyrik  aus".  .  .  „Das  Trübe  und  Unbegreifliche  erreicht 
hier  seine  Spitze."  —  ^  Litteraturgeschichte  des  18.  Jahrh.  III  3,  2 
S.  568  von  den  Wanderjahren:  „Alle  Unarten  des  geschraubten  Ge- 
heimratstsils,  der  in  den  gleichzeitigen  Briefen  Goethes  so  unan- 
genehm hervortritt;  selbst  nachlässiger  Satzbau."  S.  578  nennt  Hettner 
die  Form  des  zweiten  Faust  'unzulänglich'.  Auch  in  dem,  was  er 
S.  545  über  den  Divan  sa,gt,  hat  er  haujitsächlich  den  Stil  im  Auge : 
„Die  Lust  des  Schaffens  bleibt  und  ist  so  triebkräftig  wie  je  in  der 
glücklichsten  Jugendzeit;  aber  die  sonst  so  feste  Hand  wird  schwach 
und  zitternd,  der  naive  lyrische  Hauch  schwindet,  die  Gestalten  ver- 
blassen. Man  bekömmt  das  Gefühl  des  Herbstlichen.  Wer  ist 
Seelen-  und  Körperforscher  genug,  um  zu  erklären,  warum  diese  Ab- 
nahme gar  so  schnell  und  so  jäh  ist?"  —  3  Allgemeine  Geschichte 
der  Litteratur  II,  S.  245:  „Die  späteren  Werke  seines  Alters  tragen 
freilich  den  Stempel  desselben  .  .  .,  die  anschauliche  Plastik  seines 
Stiles  wich  mehr  und  mehr  der  allegorischen  Verschwommenheit, 
die  Frische   der  Empfindung   und    des  Gedankens    dem  Behagen   an 
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Unter  dem  Einflüsse  dieser  und  andrer  Schriftsteller  ist 
es  traditioneller  Glaubenssatz  geworden,  dass  Goethes  Dichter- 
kraft im  Alter  geschwunden  ^  und  dass  die  Eigenheiten  seines 
"^ Altersstiles'  mehr  oder  weniger  durch  Altersschwäche  zu 
erklären  seien.2  Der  Dichter  selbst  hat  von  dieser  „Alters- 
schwäche" offenbar  wenig  gespürt.  Sonst  hätte  er,  neun- 
undsiebenzigjährig,  nicht  zu  Eckermann  sagen  können:  3ft 
bie  (Sntetec^te  mäd;tigev  2lrt .  .  .  fo  fcmmt  eö,  ba^  wir  Bei  toor* 
jügUc^  feegabten  9[)Ienfd^en  aud;  ivä^renb  tf}re§  5[(tev§  immer  uo^ 
frtjd)e  (gpoc^en  6efonberer  '^robufttuität  toa^rnef^men.  .  .  .  3c^  iami 
über  9)tangel  an  ^robuf tißttät  f e(tft  in  meinem  l^o^en  Sllter 
mic^  !eine§tDeg§  beüagen  (Zu  Eckermann  11.  März  1818). 

Noch  manchen  Tadler  könnten  wir  nennen.  Doch  wozu? 
Der  eine  Vischer  würde  genügen,  um  den  noch  nicht  in 
Zusammenhang  unternommenen  Versuch  zu  rechtfertigen,  die 
erhobenen  Vorwürfe  zu  prüfen  und  zu  diesem  Zwecke,  wie 
zum  Verständnisse  der  Goethischen  Sprache  überhaupt,  den 
Stil  des  Dichters  in  seiner  letzten  Epoche  objektiv  zu  beob- 
achten, seine  Eigentümlichkeiten  festzustellen  und  womöglich 
zu  begründen. 

Vischer  ist  wohl  der  merkwürdigste  Kritiker  Goethes, 
Feind  und  Freund  zugleich,  er  eine  trotzige  Mannesnatur, 
abgestossen   von  jenem   Weiblichen,    das    auch   im  männ- 


allegorischer Rätselei."  Wir  werden  im  Gegenteil  zeigen,  dass  nicht 
nach  Allegorie  und  Typus,  sondern  nach  immer  stärkerer  Individua- 
lisierung der  Ausdruck  ringt.  —  '  So  ausgesprochen  z.  B.  von  Her- 
mann Grosse,  Goethe  und  das  deutsche  Altertum.  1875.  Dramburger 
Progr.  S.  24.  —  2  Anders  urteilt  Gottfried  Keller,  Nachgelassne  Schrif- 
ten, Berlin  1893,  S.  187:  „Wir  sind  bei  weitem  nicht  geneigt,  das 
seltsame  Werk  (Faust  II)  lediglich  als  das  Produkt  des  unfähigen 
Hochalters  anzusehen,  halten  es  im  Gegenteil  für  das  Produkt  behag- 
lich heiterer,  noch  sehr  kräftiger  Willkür,  die  nichts  nach  den  An- 
forderungen des  Gesamtbedürfnisses,  sondern  nur  nach  demjenigen 
der  persönlichen  Stimmung  fragt." 


liehen  Seelenleben  seinen  Platz  hat  und  das  bei  Goethe,  er- 
erbt von  der  Mutter,  sich  offenbarend  in  dem  kindlichen 
Vertrauen  und  der  „Frohnatur",  in  Briefwechsel  und  Werken 
immer  wieder  hindurchdringt,  alle  ängstlichen  Elemente, 
allen  strömenden  Wirrwarr  des  Tages  siegreich  überwindend 
—  und  derselbe  Vischer  im  höchsten  Masse  empfänglich  für 
alles  Schöne,  begabt  mit  feinstem  Verständnisse  für  Goethe 
den  Künstler,  lebhaft  angezogen  von  dem  Zauber  der 
Goethischen  Poesie. 

Siebenunddreissigjährig,  in  der  Zeit,  wo  der  republika- 
nische „Männerstolz  vor  Königsthronen"  blühte,  glüht  er  voll 
Hasses  gegen  den  „Goethischen  Altweibersommer", i^  erklärt 
er  von  Goethes  Alter:  „es  war  keine  Kraft  mehr  da,  Schönes 
zu  producieren,"  findet  er  nur  „wenige  Silberblicke,  die  an 
die  alte  Kraft  erinnern,"  bei  denen  aber  auch  „die  manierierte 
sprachliche  Darstellung  stört,  die  sich  der  alte  Herr  Geheim- 
rath  angewöhnt"  und  beantwortet  die  Frage,  wer  der 
Homunculus  sei:  „Wer  der  ist?  Das  mechanisch  ohne  Potenz 
gemachte  Menschlein?  Das  ist  der  zweite  Teil  Faust  von 
Goethe. " 

Und  als  nun  der  alte  Hasser  selber  an  der  Schwelle  stand, 
die  das  Leben  vom  Tode  scheidet,  als  er  selber  so  alt  war 
wie  Goethe,  da  dieser  im  Winter  1825/26  das  „trübselige 
Machwerk"  die  Helena  schrieb,  wie  urteilte  da  der  Greis 
über  den  Greis?  „Durchklärt  steht  Goethe  der  Greis  vor 
uns  ....  wie  auf  silberner  Wolke  ruhig  niedergelassen, 
überschauend  mit  durchdringendem  und  doch  freundlichem 
Auge  und  mit  dem  Lächeln  des  Wohlwollens:  ein  höchst 
bejahender  Geist  ....  sonnig,  sonnenhaft;  durch  die  schnei- 
dendste Negation,  durch  glühende  Wallungen  des  Sinnlichen 
hindurchgegangen,   kehrt    diese  Natur  zu  ihrem  Wesen 


1  Krit.  Gänge  II,  S.  106. 
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zurück.  Es  ist  in  aller  Kraft  mild,  sanft."  i  Und  mit 
diesem  stillen  pater  peccavi  stimmt  überein,  was  er  über 
den  Divan  urteilt  i^  „Es  ist  die  Suleika-Liebe  .  .  .,  worin 
man  den  alternden  Goethe  so  recht  erkennt  und  so  herzlich 
an  seinem  Bilde  sich  erheitert.  .  .  .  Hier  ist  noch  'vigor"*  .  .  . 
einem  Saadi,  einem  Hafis  abgesehen  und  doch  frisches 
eignes  Leben."  So  kann  man  auch  von  Vi  scher  selbst  in 
Bezug  auf  seine  Beurteilung  Goethes  sagen:  es  kehrte  diese 
Natur  zu  ihrem  Wesen  zurück,  zu  dem  ihr  eigenen  unge- 
trübten Blicke  für  das  Schöne.  ^ 

Spöttelten  die  Kritiker  über  die  abnehmende  Dichterkraft, 
so  war  das  grosse  Publikum,  das  jedes  Kunstwerk  schon  in 
oberflächlicher  Betrachtung  ohne  Anstrengung  gemessen  will, 
darüber  missvergnügt,  dass  die  Dichtungen  des  Goethischen 
Alters  zu  ihrem  Verständnisse  grössere  Aufmerksamkeit, 
grössere  Anspannung  der  Denk-  und  Einbildungskraft  erfor- 
dern. Goethe  selbst  hat  zugegeben,  dass  der  Genuss  und 
das  Verständnis  seiner  späteren  Werke  erobert  sein  will. 
Er  hatte  seine  Gründe  zu  dieser  Geheimhaltung  des  Sinnes: 
er  meinte,  dass  sich  „manches  unserer  Erfahrungen  nicht 
rund  aussprechen,"  nicht  direkt  mitteilen  lasse;  manches 
müsse  eben,  wenn  man  es  verstehen  wolle,  nacherlebt  wer- 
den. Riemer  gegenüber  (Briefe  von  und  an  G.  S.  357) 
äusserte  er  am  22.  August  18]  7:  3d;  fürd^te  nur,  burd^  oüe 
biefe  iöemü^ungen  fommt  fcte  <^üd)^  \o  inö  S?tare,  ba^  bie  ^'u 
guten  il^ren  poett[d;en  Slnftrtd^  verlieren.    Dass  Goethe  von  den 


1  Kl.  Beitr.  z.  Charakteristik  Goethes.  G.-Jb.  IV  [18831,  S.  49. — 
2  Ebenda  S.  4:5.  —  ^  Es  scheint  mir  bemerkenswert,  dass  Viktor  Hehn, 
Gedanken  über  Goethe  S.  182  äussert,  er  vermute,  dass  in  der  Be- 
urteilung Goethes  durch  Vischer  bei  letzterem  der  Verdacht  mit- 
gewirkt habe,  Goethe  werde  in  Berlin  in  allem  was  er  geschrieben 
und  gethan  z.  B.  im  zweiten  Teile  des  Faust  mit  Unverstand  ver- 
göttert. Hehn  fügt  hinzu:  „Letzteres  ist,  soweit  unsere  Beobachtung 
reicht,  nicht  der  Fall." 


meisten  nicht  verstanden  ward,  hatte  er  ja  schon  in  der  Ju- 
gend erleben  müssen;  im  Alter  würde  es  ihn  noch  weniger 
gewundert  haben,  hätte  er  jetzt  eine  ähnliche  Kritik  erfah- 
ren, wie  er  sie  einst  in  den  Werther  eingetragen  fand :  tais- 
toi,  Jean  Jaques,  ils  ne  te  comprendront  point.  Er  war  ge- 
wohnt, „baS  beutfd^e  ^ufclüum  erft  fluiden  ju  feigen,  el^e  eö  empfing 
unb  geno^."  '  Aber  er  liess  es  „fetneu  (§ang  ge^en. "  Die 
bunte  Menge  ist  ihm  ja  immer  gleichgiltig,  ja  verächtlich 
gewesen.  Auch  ihm  blühte,  wie  einst  Klopstock,  nur  im 
engsten  Kreise  reine  Freude.  So  erteilt  er  noch  im  höch- 
sten Alter  den  Rat:  ®efeüe  btd^  jur  üeinften  ®d;aar.  (W.  3,  83; 
1829).  Und  er  war  sogar  stolz  darauf,  dass  ihm  die  Menge 
kein  Verständnis  entgegenbrachte:  (Z.  X.  V.  1523)  §ätten  fie 
mtd^  6eurt^et(en  !önnen,  ®o  tcär'  iä}  mä)t,  toaS  xä)  6tn. 

§  2.  Dass  ein  Dichter  im  höchsten  Alter  sich  einen  Stil 
schafft,  der  ebenso  individuell  wie  neu  ist,  diese  Erscheinung 
vsdrd  selten  sein,  ja  soviel  wir  sehen,  steht  sie  in  der  Ge- 
schichte der  Poesie  ohne  gleichen  da. 

Die  Zahl  der  Mitbewerber  ist  naturgemäss  klein.  Denn 
nur  wenige  haben  ein  ähnlich  hohes  Alter  erreicht.  Am 
häufigsten  noch  die  Griechen:  von  den  grossen  griechischen 
Dichtem  wurde  Simonides  88,  Pindar  80,  Aeschylus  81, 
Sophokles  91,  Euripides  75  Jahr.  Ein  Stilunterschied  lässt 
sich  bei  ihnen  wohl  —  aber  auch  dies  nur  teilweise  ^  — 
zwischen  Jugend  und  Blütezeit  feststellen,  nicht  jedoch 
zwischen  Blüte  und  Alter,  teils  weil  wir  wie  bei  Simonides 
und  Pindar  ihre  Gedichte  nicht  in  eine  zuverlässige  Zeitfolge 
bringen  können,  teils  weil,  wie  bei  den  Tragikern,  nur  ein 
sehr  geringer  Teil  ihrer  Schöpfungen  vollständig  erhalten 
ist.    Am  ehesten  könnte  man  an  den  sophokleischen  Oedipus 

1  Tag-  und  Jahresh.  1818  :  36,  135.  —  -^  Z.  B.  bei  Pindar  zwischen 
Pyth.  10  und  den  übrigen.  S.  Sittl,  Gesch.  der  griech.  Litteratur, 
III,  S.  71. 


in  Kolonos  denken;  aber  die  Stileigentünilichkeiten  des- 
selben sind  neben  einer  behaglichen  Breite  mehr  vereinzelte 
Nachlässigkeiten  als  ein  neuer  Stil.  AhnKches  gilt  von  den 
wenigen  Römern,  die  hier  in  Betracht  kommen  könnten, 
wie  dem  77jährigen  C.  Lucilius.  Wenn  es  erlaubt  ist,  die 
Prosaisten  zum  Vergleiche  heranzuziehen,  so  bietet  sich 
uns  aus  dem  Altertums  in  der  That  ein  Seitenstück  dar:  es 
ist  Plato,  dessen  Stil,  worauf  von  Wilamowitz-Moellendorf  ^ 
aufmerksam  macht,  vom  Phaedrus  bis  zu  den  Gesetzen  eine 
Entwickelung  und  Umgestaltung  zeigt  wie  bei  Goethe  von 
Werther  bis  zu  den  Wanderjahren.  Wirklich  zeigen  die  Werke 
letzter  Periode,  wie  der  Timaeus  und  die  Gesetze,  einen  an- 
dern Stil,  und  zwar  ist  dieser  Stil  nicht  ganz  ausschliesslich 
decadenten  Charakters,  obwohl  er  Abschweifungen  (er  spricht 
selbst  von  der  rclüvri  tov  loyov),  lästige  Breite,  Unklarheiten 
und  Wiederholungen  nicht  eben  selten  aufweist;  denn  er  zeigt 
Glätte  (Vermeidung  der  Hiate)  und  trägt  gegenüber  früherer 
Leidenschaftlichkeit  das  Gepräge  der  Ruhe,  gegenüber  früherem 
Schwanken  und  Zweifeln  giebt  er  einer  harmonischen  Welt- 
anschauung Ausdruck.  Plato  hatte,  als  er  die  Gesetze  schrieb, 
das  73.  Lebensjahr  überschritten.  Er  stand  also  grade  in  dem 
Alter,  da  Goethe  Wilhelm  Meisters  Wanderjalire  schuf, 
(I.  Teil  1821,  IL  Teil  1829).  Ohne  Zweifel  aber  überwiegt 
bei  dem  platonischen  Stil  letzter  Periode  der  Eindruck  des 
Niedergangs,  doch  erstreckt  sich  dieser  Verfall  keineswegs  auf 

1  Philol.  Untersuchungen  v.  A.  Kiessling  u.  U.  v.  Wülamowitz- 
Moellendorf  Berlin  1880,  1.  H.  S.  221:  „Von  des  Stiles  Jugendlichkeit 
will  ich  nichts  sagen:  hier  muss  erst  noch  einmal  der  rechte  Mann 
kommen,  der  uns  die  Entwickelung  des  Stiles  bei  den  grössten  Stilisten 
darlege,  von  Werther-Phaidros  bis  zu  Wanderjahren-Gesetzen,  und  ich 
glaube  uns  Deutschen  wird  die  Goethische  Parallele  das  Verständnis 
am  ehesten  erleichtern.''  Eine  Goethische  Sprachstatistik  u.  Anwen- 
dung derselben  auf  Plato  hat  auch  Zeller  gewünscht.  Vergl.  C.  Ritter, 
Piatos  Gesetze,  Komm.  p.  VIII. 


den  Gedankengelialt,  der  wie  bei  Goethe  die  grösste  Reife 
zeigt. 

Von  den  Heroen  der  modernen  Litteraturen  haben 
erstens  nur  wenige  überhaupt  ein  so  hohes  Alter  erreicht, 
zweitens  sind  diese  wenigen  in  ihrer  letzten  Zeit  so  gut  wie 
nicht  mehr  produktiv  gewesen,  und  drittens  zeigen  sie  im 
Alter  alle  in  Wort  und  Gedanke  eine  ausschliesslich  abneh- 
mende Kraft. 

Von  den  Engländern  könnte  man  John  Milton  her- 
beiziehn,  dessen  im  Alter  von  etwa  63  Jahren  geschriebenes 
Paradise  regained  gegenüber  dem  nur  vier  Jahre  vorher  ge- 
dichteten Paradise  lost  in  den  Schwächen  der  Darstellung 
deutlich  die  Spuren  eines  plötzlich  hereingebrochenen  Al- 
ters trägt. 

Von  den  grossen  Dichtern  der  klassischen  Litteratur  der 
Franzosen  hatte  sich  nur  Corneille  eines  Goethischen 
Alters  zu  ^erfreuen.  Er  starb  im  79.  Jahre.  Zehn  Jahre 
früher  hatte  er  in  der  Hauptsache  aufgehört  zu  producieren. 
Aber  „seine  letzten  Stücke  sind  mehr  und  mehr  nach  der 
Schablone  gearbeitet;  die  Helden  sehen  sich  alle  einander 
ähnKch,  sie  reden  dieselbe  Sprache,  hegen  dieselben  Anschau- 
ungen und  Gefühle,  und  sie  alle,  ob  sie  nun  Otho,  Titus 
oder  Surena  heissen,  ermangeln  der  Grösse."  i  Der  Stil  des 
alternden  Corneille  nimmt  allerdings  einen  etwas  andern 
Charakter  an,  und  insofern  Hesse  sich  die  Wandelung  mit 
der  Goethischen  vergleichen.  Allein  sie  geht  ausschliesslich 
nach  [der  ungünstigen  Seite  vor  sich:  „Die  Geziertheit  des 
Ausdrucks  wetteifert  mit  der  Dunkelheit."  „Der  Mangel  an 
Klarheit  und  Correctheit  tritt  um  so  schärfer  hervor,  je 
ärmer   die   Gedankenwelt    des  Dichters   wird.  "2     In   diesem 


1  Ferd.  Lotheissen,    Gesch.    der    franz.    Litter.    im  XV [I.  Jh.,    II, 
S.  310.  —  2  Ebda,  S.  311. 
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letzten  Zuge  haben  wir  also  den  grössten  Gegensatz  zu 
Goethe.  In  dem  nämlichen  Alter,  in  dem  Corneille  den 
Othon  schrieb, 1  arbeitete  Goethe  noch  am  ersten  Teile  des 
Faust,2  damals  also  bewegte  sich  sein  dichterischer  Genius 
noch  durchaus  aufwärts. 

§  3.  Bei  weitem  die  meisten  Dichter  fahren  im  Alter  im 
alten  Gleise  fort,  Goethe  sehen  wir  sich  neue  Pfade  bahnen. 
Woher  diese  seltene  und  bedeutende  Erscheinung? 

Bei  dem  Vergleiche  Goethes  mit  den  oben  erwähnten 
Dichtern  fällt  uns  ein  wichtiger  Unterschied  auf:  jene  sind 
nur  in  einer  litterarischen  Gattung  gross,  Goethe  ist  ein 
universaler  Geist,  der  gar  nicht  einmal  bloss  als  Dichter, 
sondern  ebenso  auch  als  Mensch  und  Gelehrter  betrachtet 
werden  muss.  Jene  hätten  nur  dann  Anlass  gehabt  ihren 
Stil  zu  ändern,  wenn  entweder  die  Gesetze  ihrer  Kunst- 
gattung es  vorgeschrieben,  oder  wenn  sie  im  Alter  einer 
andern  Kunstgattung  sich  zugewendet  hätten.  Beides  ist 
nicht  der  Fall.  Bei  Goethe  war  die  Wahl  der  Dichtgattung 
eigentlich  Nebensache.  Am  deutlichsten  ist  dies  ja  an 
seinen  Dramen  erkennbar:  nicht  aus  dem  Streben,  eine  ihn 
fesselnde  Handlung  vorzuführen,  schuf  er  sie,  sondern  wie 
seine  übrigen  Dichtungen,  um  seine  Empfindungen  ausser 
sich  zu  setzen.  So  kam  es,  dass  die  Gesetze  der  dramati- 
schen Gattung  und  daher  auch  deren  Stilgesetze  ihm  neben- 
sächlich erschienen.  3  Und  noch  weniger  Fessel  als  früher 
waren  ihm  die  Stilgesetze  der  Gattung  im  Alter.  Daher 
kehren   die   Spracherscheinungen   des   Stiles    letzter   Epoche 


1  1664,  Corneille  war  damals  erst  58  J.  —  2  1806/7  also  im 
58.  Jahre.  Vgl.  Zelter  an  G.  21.  Apr.  1806  u.  G.  an  Z.  7.  Mai  1807 
(I,  221  und  261).  —  3  Man  denke  an  die  bekannte  Bemerkung  Schillers 
12.  Dez.  97:  „vielleicht  sind  Sie  gerade  nur  deswegen  weniger  zum 
Tragödiendichter  geeignet,  weil  Sie  so  ganz  zum  Dichter  in  seiner 
generischen  Bedeutung  erschaffen  sind." 
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in  allen  Gattungen  wieder:  in  Poesie  und  Prosa,  in  Drama 
und  Lyrik,  in  antiker  und  moderner  Dichtung,  und  wir 
haben  in  höherem  Grade  als  ehedem  einen  einheitlichen 
Stil  vor  uns. 

Kraft  des  innigen  Zusammenhangs  von  Inhalt  und  Form, 
der  bei  aller  echten  Dichtung  waltet  und  bei  Goethe  in 
höchstem  Masse  vorhanden  ist,  muss  von  vornherein  ange- 
nommen werden,  dass  es  ein  neuer  Stoff  war,  der  die  neue 
Form  veranlasst  hat.  Und  in  der  That  ist  es  so,  Goethe 
war  eine  ebenso  reich-  wie  feinbesaitete  Natur;  seine  Em- 
pfänglichkeit für  alle  Eindrücke  von  aussen  war  so  unge- 
wöhnlich gross,  seine  Empfindlichkeit  so  ungemein  zart, 
dass  ihn  jede  neue  und  bedeutende  Erscheinung  aus  dem 
innem  Gleichgewichte  brachte.  Nun  war  die  Zeit  nach  1813 
überreich  an  neuen  Erscheinungen  in  der  grossen  wie  in  der 
kleinen  Welt.  In  der  Politik  waren  durch  den  Wiener 
Kongress,  dessen  Verhandlungen  Goethe  als  MitgHed  der 
Staatsregierung  selbst  mit  Interesse  begleitete,  neue  Zustände 
angebahnt;  neue  Ordnungen  wurden  eingeführt,  die  wie 
z.  B.  die  absolute  Pressfreiheit  ^  ihm,  dem  „vorrevolutionären 
Menschen"  unsympathisch  und  unverständlich  waren, 2  mit 
denen    er    sich    aber    doch   abfinden    musste    und   in   seiner 


1  Vgl.  Ottokar  Lorenz,  Beilage  z.  Allg.  Zeitg.  7.  Juni  1893  Nr.  129 
und  G.s  Politische  Lehrjahre,  Berlin,  Hertz,  1893,  S.  32  flg.  Lorenz 
zeigt,  dass  G.  nur  gegen  die  damalige,  mit  einem  Male  „über  die  bis 
dahin  gefesselten  Söhne  Teuts"  gekommene  absolute  Pressfreiheit, 
die  weder  eine  Repressiv-  noch  eine  Präventiv-Censur  kannte,  sich 
wendete,  dass  er  nur  eine  gesetzliche  Regelung  der  Sache,  keine 
Unterdrückung  der  öffentlichen  Meinung  wollte.  Aus  einem  Briefe 
des  Freiherrn  vom  Stein  an  Goethe  vom  lü.  Dezember  1815,  in  dem 
es  u.  a.  heisst:  „Die  Pressfreiheit  ist  recht  wünschenswert,  aber  in 
Weimar  hat  sie  noch  nichts  Gutes  gebracht",  sehen  wir,  dass  der 
grosse  Staatsmann  Goethes  Ansichten  beipflichtete,  um  so  mehr  als 
damals  demokratische  Brauseköpfe  wie  die  Jenenser  Professoren 
Oken  und  Fries  die  Jugend  verwirrten.  —  ~  Z.X.  380—391. 
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Weise  aucli  abfand,  da  er  die  geschichtlicli- realen  Kräfte 
wohl  zu  schätzen  wusste  ^  und  vor  seiner  Seele,  die  im  emi- 
nenten Sinne  war,  was  Leibniz  die  menschliche  Seele  über- 
haupt nennt:  Spiegel  der  Welt,  die  Dinge  dieser  Welt  rein 
und  klar  da  lagen.  Bei  dem  ausgeprägtesten  Sinne  für 
ruhige  Ordnung  trat  er  doch  für  ein  stätes  gesundes  Fort- 
schreiten ein;  und  in  diesem  Sinne  bezeichnete  er  sich  im 
Alter  als  Liberalen,  zu  Eckermann  am  3.  Februar  1813:  ®er 
lüa^re  StBerale,  mz  e§  aÜe  vernünftigen  Seute  [infc  unb  fein  foüen 
unb  tt)ie  xd)  e§  felber  Bin,  ift  beinüljt  burd;  ein  flugeg  2Sov= 
fc^reiten  bie  i3ffentltc^en  ®el)red;en  narf>  unb  nad;  ju  ßerbvängen, 
oi)M  burc^  getoattfame  3D2aJ3vege(n  pgteid;  oft  ebenfoöiet  ®ute§ 
mit  ju  terberBen.  ßr  Begnügt  fid;,  in  btefer  ftets  unDoüfontmenen 
2Be(t  fo  lange  mit  bem  ®uten,  Bio  iljn,  taQ  ©effere  ju  erreichen 
3ett  unb  Umftänbe  Begünftigen.  Es  war,  kurz  gesagt,  die  echt 
germanische  Art  der  politischen  Entwicklung,  die  sich  von 
der  romanischen  unterscheidet,  wie  in  der  geologischen  Ver- 
änderung der  Erde  die  stäte  neptunische  Entwicklung  von 
der  eruptiven  vulkanischen. 

In  der  Wissenschaft  machte  sich  der  historische 
Sinn  als  Eeaktion  gegen  das  philosophisch-doktrinäre  „so- 
kratische"  achtzehnte  Jahrhundert  mächtig  geltend.  Niebuhr, 
dessen  römische  Gescliichte  1811  und  1812  erschien,  legte 
zum  ersten  male  den  Massstab  historischer  Kritik  an  alle 
Quellenschriftsteller  und  ..rekonstruierte  wie  der  Palaeon- 
tolog  aus  fossilen  Trümmern  ein  nicht  mehr  existierendes 
Tier. "2     Neu   war  auch,    dass   er  Parallelen  und  Analogien 


1  Beweis  dafür  u.  a.  was  er  zu  Eckerm.  11.  Mz.  1828  äussert: 
Tlan  Braucht  nid)t  blof}  ®ebic^te  .  •  .  su  mad)cn,  um  probuftiö  p  fein,  cS 
giebt  auci)  eine '•jirobuftiottiit  ber  Zi^at,  bie  in  manchen  gitüen  nocf)  um  ein 
^ebeutenbeg  t)öl}cr  fteljt.  —  -  Rom.  Gesch.  III,  135.  Nach  dem  Tode 
Niebuhrs  schreibt  Goethe  an  Zelter  17.  Jan.  31:  ©o  eine;?  9)Janne§  tiefer 
Sinn  nnb  emfige  SSeije  ift  eigentlich  ba§,  ma§  un§  auferbaut.    ®ic  fämi= 
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andrer  Völker  in  reichstem  Masse  heranzog.  Diese  neue, 
auf  naturwissenschaftKche  Analogie  sich  stützende  Methode 
war  es,  die  Goethes  Interesse  lebhaft  erregte,  weniger  die 
Dinge  selbst,  die  sie  zu  Tage  förderte.  Er  verfuhr  nun 
selbst  in  ähnlicher  Weise,  ja  sich  selber  begann  er  als  eine 
historische  Erscheinung,  als  „  Überlieferung "  ^  zu  betrachten 
und  zu  erklären.  Die  Arbeit  an  seinen  „biographischen 
Versuchen"  (1810 — 13),  die  selbst  ein  grundlegendes  und 
vorbildliches  historisches  Werk  waren,  musste  diese  Auf- 
fassung fördern.  So  sah  er  auch  seine  früheren  Gedichte 
bei  der  Herausgabe  seiner  Werke  in  den  Jahren  1816 — 19 
als  historische  Produkte  an  und  Hess  sie  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form,  während  er  in  der  mittleren  Epoche  seines 
Stils  sie  durch  Änderungen  zu  idealisieren  suchte. ^  Man 
kann  auch  sagen,  dass  er  seine  früheren  Schöpfungen  damals 
mehr  mit  dem  Auge  des  Philologen  als  des  Künstlers  ansah, 
wie  denn  im  Alter  überhaupt  bei  ihm  eine  mehr  wissen- 
schaftliche Betrachtungsweise  sich  einstellte  und  —  um  einen 
juristischen  Ausdruck  zu  brauchen  —  die  alte  „Konfusion"  von 
Dichter  und  Gelehrtem,  die  man  schon  überwunden  glaubte, 
—  freilich  geläutert  und  in  anderm  Sinne  —  wieder  auf- 
lebte. 


Iid)en  5(cfergefefee  getien  mid)  etgentli^  gar  ntc^t^  an,  aber  bie  5(rt,  tüte  er 
fie  auffliirt,  tüie  er  mir  bie  complicicrten  5ßerl)ältm[fe  beutlid)  mac[)t,  ba§  ift^ 
ira§  ntic^  förbert,  irol  mir  i)k  $flid)t  auferlegt,  in  ben  ©eftf)äften  bie  idj 
übemef)me,  auf  gleiche  gettjiffenfiafte  SBeife  ju  öerfal^ren.  So  betrachtete  G. 
alles  Neue  sofort  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Beziehung  zur  eig- 
nen Thätigkeit.  Die  im  folgenden  Briefe  (vom  29.  Jan.  31)  sich  fin- 
dende Einschränkung,  es  sei  eigentlich  doch  nicht  nur  der  Mann,  der 
interessiere,  sondern  da  er  die  Sache  liebevoll  und  gründlich  behan- 
dele, nötige  er  uns  in  seine  Angelegenheiten  hinein,  bestätigt  nur 
das  vorher  Gesagte.  —  i  Z.X.  1823.  Vgl.  auch  Scherer,  D.  Litt.-Gesch. 
S.  640.  0.  Harnack,  G.  in  der  Epoche  s.  Voll.  S.  140.  —  2  v.  Löper 
in  den  LA.  der  W.,  1,  372  zu  Christel. 
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Noch  melir  als  die  Geschichtswissenscliaft  war  es  die  ver- 
gleichende  Sprachwissenschaft,  die  ihm  neue  Belehrung 
und  Anregung  brachte.  Ihren  frühesten  Vertretern  stand  er 
ja  teilweise  sehr  nahe,  besonders  Friedr.  v.  Schlegel,  der 
schon  1808  in  seiner  Schrift  von  der  Sprache  und  Weisheit 
der  Inder  eine  vergleichende  Grammatik  gefordert  und  das 
Sanskrit  in  die  Litteratur  eingeführt  hatte,  Jacob  Grimm  und 
vor  allem  Wilhelm  von  Humboldt.  Hatte  Goethe  doch  selbst 
die  vergleichende  Methode  in  seinen  naturwissenschaftlichen 
Schriften  zur  Anwendung  gebracht.  Wie  ihn  diese  Methode 
gelehrt  hatte,  dass  die  Verschiedenheiten  im  anatomischen 
Baue  der  Lebewesen  aufzufassen  seien  als  Abänderungen  des 
nämlichen  Typus,  so  führte  sie  die  Philologen  zu  der  gleichen 
Erkenntnis  in  Hinsicht  auf  den  Bau  der  wichtigsten  Kultur- 
sprachen. Goethes  Verständnis  für  die  vergleichende  Sprach- 
und  Litteraturwissenschaft  beweisen  Äusserungen,  wie  die 
in  dem  Briefe,  mit  dem  er  Wilh.  Grimm  für  die  Übersendung 
der  altdänischen  Lieder  dankte :  *  (ge^r  angenel^m  tft  eS  auc^ 
5U  feigen,  \m  genjtffe  ©egenftänbe  fid;  6et  mel^reren  33öl!ent  eine 
Steigung  eriDorku  unb  »on  etuem  ieben  nac^  fetner  Slrt  ro^er 
ober  auSgelJtlbeter  be^nbelt  iverben. 

Und  die  neuentdeckte  Verwandtschaft  des  Deutschen  mit 
den  Kultursprachen  Europas  und  teilweise  Asiens  hatte  nun 
auch  für  den  Stil  ihre  Bedeutung:  sie  rechtfertigte  uner- 
wartet gar  manche  sprachliche  Kühnheit,  die  der  Dichter 
gewagt  hatte.  Denn  was  bisher  undeutsch  schien,  weil  es 
nach  dem  Vorbilde  fremder  Sprachen  gebildet  war,  das  zeigte 
sich  jetzt  teils  als  auf  den  älteren  Entwicklungsstufen  des 
Deutschen  auch  vorhanden,  teils  als  gemeinsamer  Besitz  aller 
arischen  Sprachen  und  hörte  auf,  etwas  völlig  Fremdartiges, 


1  An  W.  Grimm  18.  Aug.   1811   bei  Rli.   Steig,   Goethe  und  die 
Brüder  Grimm,  Berlin  1892,  S.  80. 
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dein  Geiste  der  deutschen  Sprache  Widerstreitendes  zu  sein. 
„Mit  Absicht  und  bewusster  als  in  früheren  Werken"  sagt 
von  Löper*  „durchbrach  Goethe  [im  IL  Faust]  von  diesem 
Standpunkte  die  gegebene  Sprache  nach  Analogien  der  alten 
und  einiger  modernen  Sprachen,  auf  dem  Grunde  der  neu- 
entdeckten nahen  Verwandtschaft  derselben  mit  dem  Deut- 
schen, oder  er  erweiterte  ihren  Sprachschatz  durch  Aufnahme 
vergessner  oder  nur  bisher  dialektisch  gebrauchter  Wörter 
oder  Wendungen.  Die  angeblichen  Mängel  der  Goethischen 
Alterssprache  fallen  daher  mit  ihren  Vorzügen  mehrfach  zu- 
sammen, und  sie  ist  zu  einem  nicht  unerheblichen  Faktor 
der  neuesten  deutschen  Sprachform  geworden." 

In  engem  Zusammenhange  mit  dieser  Erweiterung  des 
Horizontes  durch  die  Sprachwissenschaft  stand  der  Gedanke 
einer  Weltlitt eratur,  in  deren  Mitte  die  deutsche  stehe, 
ein  Lieblingsgedanke  des  Goethischen  Alters.  Überall,  sagte 
er  im  VI.  Bande  von  Kunst  und  Altertum, 2  Ijört  unb  tieft  man 
bon  bem  SSorfc^retten  be§  aJhnfd;eugef(^tec^t§,  öou  ben  toetteren 
3tu§fi(^ten  ber  33ett=  uub  9)lenj(^enöerpttnt[fe.  Sie  e§  aud;  im 
fangen  l^iermtt  beji^affen  fein  mag,  icttt  tc^  bod;  .  .  .  meine 
greunbe  aufmer!fam  machen,  ba|3  tc^  üfcerseugt  Bin,  e§  Bitbe  fid^ 
eine  attgemetne  Setttttteratur,  n^orin  un§  ©eutfc^en  eine  e^ren* 
boße  9fJoüe  öorBe^tten  ift.  Und  dem  entsprach  seine  eigene 
litterarische  Thätigkeit  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten 
seines  Lebens.  ^  Die  altdeutschen  Fäden  der  Jugend  und  die 
antiken  der  Mannesreife  wurden  jetzt  zu  einem  Gespinste 
verknüpft.  Er  selbst  ist  der  Epimenides,  dessen  Blick  ent- 
brannte in  frembe  ^^^ten  au8äufd;auen.    (Epim.  999.)     Ausser 


1  H.  13,  S.  XXXI.  C.  Olbrich,  Goethes  Sprache  und  die  Antike, 
Leipzig  1891,  S.  16.  —  2  H.  29,  696.  —  3  Von  den  zahlreichen  Recen- 
sionen  und  Aufsätzen  zur  auswärtigen  Litteratur  bei  H.  29,485 — 
8IÖ  gehören  alle  mit  Ausnahme  des  ersten  Aufsatzes  (über  Plato)  der 
Zeit  nach  1814  an. 
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dem  alten  Hellas  und  Rom,  dem  modernen  Frankreich,  Eng- 
land und  Italien  zog  er  auch  das  neugriechische  und  slavi- 
sche  Osteuropa  in  den  Kreis  seiner  Beschäftigung  und  wan- 
derte schliesslich  über  den  ihm  altbekannten  Boden  Palä- 
stinas hinweg  in  die  Länder  des  Islam  und  zuletzt  sogar  in 
das  Reich  der  Himmelssöhne.  Auch  hier  spann  er  Herdersche 
Fäden  fort.  Freunde  der  Muttersprache  bedauerten  diese 
Wanderungen  in  die  Fremde ;  nur  der  dichterische  Wert  auch 
der  neuen  Schöpfungen  konnte  sie  mit  dem  fremden  Ge- 
wände versöhnen.  ^ 

Hatte  er  schon  vom  Elpenor  ab  durch  die  Werke  idea- 
listischen Stils  hindurch  seiner  Sprache  den  Charakter  der 
griechischen  leingeimpft,  so  war  dies  doch  grösstenteils 
unbewusst  geschehen. 2  Sein  Geist  war  eben  dem  helleni- 
schen congeniaP  und  hatte  den  griechischen  Ton  daher  so 
richtig  getroffen,  dass  man  erkannte :  niemand  mit  all  seiner 
philologischen  Kenntnis  war  so  in  den  Geist  des  Griechen- 
tums eingedrungen  wie  er.  In  unserer  Epoche  aber  fand 
die  Anwendung  griechischer  Konstruktionen  und  Wortbil- 
dungen mit  bewusster  Absicht  statt,  die  man  am  deutlichsten 
in  der  Helena  bemerkt;  doch  war  neben  der  bewussten  Nach- 
bildung die  unbewusste  noch  weiter  thätig.  ^  Diese  Rück- 
kehr zur  Antike  hatte  sich  vorbereitet  in  Aufsätzen  der  seit 


1  Steig,  S.  197.  —  2  Hans  Morsch,  G.  und  die  griech.  Bühnen- 
dicMer,  Berlin  1888,  S.  2U.  —  3  Vgl.  die  Charakteristik  des  G.schen 
Geistes  durch  Schiller  in  dessen  berühmtem  Briefe  an  G.  vom  23.  Aug. 
1794  u.  Wolfs  Vorrede  zum  Museum  d.  Altertumsw.  —  *  Von  Stileigen- 
heiten, die  auf  Nachahmung  beruhen,  giebt  es  drei  Arten:  1.  be- 
wusste  Nachahmungen,  2.  unbewusste,  die  wir  aber,  wenn  wir  — 
durch  andre  oder  durch  eignes  Aufmerken  —  aufmerksam  gemacht 
werden,  als  Nachahmungen  erkennen  und  3.  solche,  die  durch  unsern 
Geist  so  verarbeitet  sind,  dass  wir  auch  aufmerksam  gemacht  die 
fremden  Bestandteile  von  den  eignen  nicht  mehr  scheiden  können. 
Alle  drei  Arten  sind  nebeneinander  vorhanden. 
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1816  erscheinenden  Goetliisclien  Zeitschrift  über  Kunst  und 
Altertum  und  hatte  ihre  Grundlage  in  einer  wissenschaft- 
lichen Beschäftigung  mit  dem  Altertume,  die,  gefördert  be- 
sonders durch  Gottfr.  Hermanns  Schriften  und  sich  bes.  auf 
Homer  und  die  Tragödie  erstreckend,  bis  in  die  letzten 
Lebenstage  hinein  nicht  aufgegeben  ward.  ^  Die  in  Epime- 
nides'  Erwachen  und  in  den  ersten  Jahrgängen  von  „Kunst 
und  Altertum"  zu  Tage  tretende  Hinneigung  zur  Romantik 
wurde  durch  die  durch  Lord  Elgin  ermöglichte  Ankunft  der 
Parthenonskulpturen  in  London  (1818),  dir  nun  durch  Abgüsse 
und  Abbildungen  überall  bekannt  wurden,  wieder  paralysiert. 
Nach  und  neben  dem  Griechentume  erfasste  ihn  der  Zug 
nach  dem  Orient  und  zwar  zunächst  nach  Persien  und  Ara- 
bien. Im  Frühjahr  1813  kam  ihm  die  im  Jahre  vorher  er- 
schienene Übersetzung  des  Divan  des  Schams-uddin  Muham- 
mad Hafis  von  Jos.  von  Hammer  zum  ersten  male  in  die 
Hände,  ©ofort  ergriff  td^,  so  berichtet  er  selbst,  mit  IJefon* 
berer  SBorltebe  fein  inneres  Söefen  unb  fud^te  mtd^  hxxä}  eigene 
^robuftion  mit  i^m  in  23erp(tnt^  jn  fe^en.  iStefe  freunbUd^e  S3e« 
fd^äftigung  l^alf  mir  über  bebenüic^e  Briten  ^innjeg  nnb  Ite^  mtd^ 
jule^t  bte  grücf;te  be§  errungenen  griebenS  aufg  Stngenel^mfte  ge* 
niesen.  2  Etwas  völlig  Neues  waren  diese  Wanderungen  im 
Oriente  bei  Goethe  indes  durchaus  niclit.^  Sie  waren  eine 
Fortsetzung  seiner  schon  in  frühester  Jugend  begonnenen, 
in  der  Frankfurter  und,  durch  Herder  befördert,  in  der  Strass- 
burger  Zeit   auf  den  Gipfel    gelangten,    später   geringeren. 


1  Morsch,  S.  55.  Thalmayr,  Goethe  und  das  classische  Altertum 
Leipzig  1897.  S.  171  ff.  _  2  w.  7.  Not.  z.  Div.,  S.  231.  —  3  Ebda.. 
S.  154:  manchen  jugenbIi(J)en  Sag  entfang  [i)ahc  icfi]  tttid)  in  ben  ^arabiejen 
be§  Drientl  ergangen.  .  .  .  SBie  aüe  unsere  äöanberungen  im  Orient  burd) 
bte  f)ei(igen  ©c^riften  üerankfjt  ttjorben,  \o  fet)rcn  wir  immer  ju  benjelden 
äurücf.  Vgl.  auch  2,  157:  bem  (Stern,  ber  often^er  rt)al)rf)aft  erjd)ienen, 
%u'\  aüen  Sßegen  war  (der  Abgebildete,  Goethe)  bereit  äu  bienen. 

2 


18 

aber  nie  völlig  aufgegebenen  Beschäftigung  mit  der  Bibel. ^ 
Orientaliscli  mutet  ja  auch  die  Prophetenidee  der  „Geheim- 
nisse" (1816)  an.  Ist  er  doch  selbst  „ber  arme  '>|3t(grtm  iÖruber 
9)Jar!u§,  ber  tu  bte  'i}0^e  ©teile  etnge[e^t  unrb",  welche  Humanus- 
Herder  verlassen  hat.  Und  „je^t  mirf;  au  aU  '^ro^^^eten"  ver- 
langt er  noch  im  Alter  (1821),  wie  Klopstock,  Lavater  und 
Hamann  vor  ihm,  Eückert  und  Platen  nach  ihm  dasselbe  für 
den  Dichter  in  Anspruch  genommen  haben. 

Nicht  ausschliesslich  dichterische  Neigung  und  Stimmung, 
sondern  mehr  wissenschaftliches  und  politisches  Interesse 
führte  zur  Beschäftigung  mit  neugriechischer  Volkspoesie. 
Der  Redakteur  des  Pariser  Constitutionnell  J.  A.  Buchon 
sandte  im  Februar  1 822  an  Goethe  mehrere  von  einem  Grie- 
chen ins  Französische  übertragene  neugriechische  Lieder.  2 
Einige  davon  hat  Goethe  übersetzt.  Es  sind  die  1823  veröffent- 
lichten Neugriechisch-epirotischen  Heldenlieder  (3,  213  flg.). 
Auch  dachte  er  daran,  in  Verbindung  mit  Werner  von  Haxt- 
hausen  hundert  griechische  Lieder,  die  dieser  von  dem  Sla- 
visten  B.  Kopitar  erhalten  hatte,  herauszugeben.  Doch  ist 
diese  Absicht  infolge  der  Unentschlossenheit  Werners,  trotz- 
dem Jacob  Grimm  diesen  wiederholt  anspornte,  nicht  zur 
Ausführung  gekommen.  ^  Zwei  Jahre  später  trug  die  Be- 
schäftigung mit  dem  Neugriechischen  noch  eine  Frucht,  die 
nach  Ausweis  des  Tagebuchs  im  Mai  und  Juni  1825  gedich- 
teten, aber  erst  in  der  Taschenausgabe  von  1827  veröffent- 
lichten Neugriechischen  Liebe-Skolien  (3,  222  —  26),  keine 
Übersetzungen,  sondern  freie  Nachdichtungen,  in  denen  zwar 


1  V.  Hehn,  G.  Jb.  VIII  (1887),  S.  196;  bes.  S.  189.  „Es  war  die 
deutsche  und  die  orientaliscbe  Denkweise,  die  sich  dann  auch  in  der 
Rede  abdrückte,  fast  eins  geworden,  ja  Gleichnisse,  die  nur  durch 
die  Sitten  und  die  physische  Natur  des  Morgenlandes  begreiflich 
waren,  erschienen  natürlich  und  wurden  gebräuchlich."  —  ^  3^  430 
LA.  —  3  Steig,  S.  161  flg. 
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der  Duft  griechischer  Vegetation  atmet,   aber  doch  deutsche 
Empfindung  überwiegt. 

Reiner  als  bei  der  Beschäftigung  mit  der  neugriechischen 
trat  das  poetische  Interesse  bei  dem  Studium  der  serbi- 
schen Volksdichtung  hervor,  zu  dem  Goethe  durch  Jacob 
Grimm  im  Oktober  1823  angeregt  wurde. ^  Es  führte  indes, 
obwohl  Goethe  fünfzig  Jahre  früher  (1775)2  die  Asanaginica, 
eines  der  schönsten  serbischen  Volkslieder,  den  Volkston  vor- 
züglich treffend,  nachgedichtet  hatte,  dennoch  nicht  zu  Über- 
setzungen oder  Nachdichtungen,  sondern  nur  zu  mehreren 
kritischen  Aufsätzen  in  Kunst  und  Altertum  3  und  zur  Ver- 
öffentlichung einer  Anzahl  Gedichte  ebenda,  die  Jacob  Grimm, 
der  Goethe  auch  mit  Vuk  Stephanowitsch,  dem  Herausgeber 
serbischer  Volkslieder,  bekannt  gemacht,  und  Therese  von 
Jacob  (Talvj),  jene  mit  philologischer  Akribie,  diese  dichte- 
risch freier  übersetzt  hatten. ^  Bei  dieser  Veröffentlichung- 
erlaubte  sich  Goethe  u.  a.  auch  stilistische  Änderungen,  die 
als  Verbesserungen  zu  betrachten  sind.  So  gab  er  in  dem 
Heldenliede  von  der  Erbauung  Skadars  (Skutaris)^  durch 
Weglassung  breiter  Übergangswendungen  wie  "^sJBetter  fagt  bte 
'I3i(e  toon  bem  iÖerge"*  dem  Stile  grössere  Kraft  und  Kürze. ^ 
Warum  er  selbst  nichts  übersetzte,  erklärt  er  in  einem  Briefe 
an  Jac.  Grimm  vom  30.  Aug.  1824^:  ßetber  ^6  ic^  ntd;t  bte 
geringfte  2tnmutf;ung  ju  fenen  ßftüc^en  3inigen.^    Die  Talvj  hat 


1  Der  Briefwechsel  bei  Steig,  S.  167  flg.,  sonst  ungedruckt.  — 
2  Franz  Miklosich,  Sitzgsber.  der  phil.-hist.  Kl.  der  Kais.  Akad.  d. 
Wiss.,  103.  Bd.,  Wien  1883,  S.  450  u.  456.  —  3  H.  29,  575—596.  — 
*  Vgl.  den  Briefweclisel  der  Talvj  mit  Kopitar  bei  Miklosich,  S.  462 — 
489  und  mit  G.  G.  Jb.  12  [91],  33  flg.  —  5  Talvj  I,  S.  78.  —  «  Steig, 
S.  175.  —  ■^  Steig,  S.  177.  —  §  Vier  Jahre  später  war  das  Interesse 
an  diesen  Poesien  schon  geschwunden.  Sie  hatten  zu  ihm  bereits 
„kein  Verhältnis"  mehr,  wie  auch  der  Divan;  vergl.  zu  Eckerm. 
3.  Okt.  28,  23.  Jan.  27. 

2* 
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hat  übrigens  ihre  „VolksKeder  der  Serben"  (Leipzig,  Brock- 
haus, 1824,  2.  A.  1853)  in  einem  Widmungsgedichte  dem 
„hohen  Meister"  selbst  gewidmet; 

„Denn  wenn  sie  heute  sich  der  Menge  zeigen, 
Dein  Wink  rief  sie  ermutigend  ans  Licht. 
Vielleicht  dass  manchem  ihre  Rätsel  schweigen, 
Dass  unverstanden  ihre  Stimme  spricht: 
Dein  Beifall  gnügt  und  bürgt,  sie  offenbare 
So  dichtrisch  Schönes  wie  das  menschlich  Wahre." 

Verse,  die  den  Einfluss  des  Goethischen  Stiles  selbst  deut- 
lich verraten. 

Schliesslich  wanderte  Goethe  sogar  nach  China.  1827 
schrieb  er  die  vierzehn  Gedichte,  die  unter  dem  Titel  Chi- 
nesisch-deutsche Jahres-  und  Tageszeiten  zuerst  im  Berliner 
Musenalmanache  für  1830  veröffentlicht  wurden.  Ebenfalls 
1827  erschien  in  seiner  Zeitschrift  Kunst  und  Altertum 
(Band  VI)  ein  Aufsatz  (5^tnefifd()e§,  der  einige  Gedichte  aus 
der  1804  neu  herausgegebenen  Sammlung  Pe  mei  sing  jung 
(hundert  Gedichte  schöner  Frauen)  behandelte. 

Die  Fabel  dieser  Gedichte  knüpft  meist  an  die  Jahres- 
und Tageszeiten  an  (Du  taujeft  leidet  bei  ^firfid^flor  2(m  tuft* 
gen  grü^nng^ort  H.  29,  813.  ißet  gefeü'gem  5U^enbrot^,  ba«  miS 
Sieb  mit)  (^reube  bot  ebda.  S.  815)  und  danach  ist  die  Über- 
schrift jener  Goethischen  Gedichte  zu  erklären.  Als  er  im 
Frühling  1827  sich  in  sein  einsames  Gartenhaus  im  Wei- 
marer Parke  zm'ückzog,  und  vor  ihm  die  von  Schafen  be- 
graste Wiese  sich  ausdelinte,  die  Narcissen,  die  in  der  asia- 
tischen Dichtung  so  oft  zur  Symbolisierung  dienen,  „retl^eniüetö 
im  ©arten  blühten,"  ostindische  Pfauen  im  Parke  ihr  häss- 
liches  Geschrei  ertönen  Hessen,  da  erfasste  ihn  eine  Stim- 
mung, die  der  der  chinesischen  Gedichte  in  der  That  sehr 
ähnlich  war,  und  so  hüllte  er  sie  in  orientalische  Gewan- 
dung. Er  benutzte  dabei,  wie  W.  v.  Biedermann  wahrschein- 
lich gemacht  hat,  am  meisten  das  chinesische  Epos  Hoa  tsien 
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ki,  die  Geschichte  vom  Blumenpapier.  Man  vergleiche  das 
Gespräch  mit  Eckermann  vom  31.  Januar  1827.  Der  chine- 
sische Dichter  ist  gegen  den  Einfluss  der  Naturerscheinungen 
auf  den  Menschen  aber  weit  gleichgiltiger  als  der  deutsche, 
der  sich  nicht  versagen  kann,  seiner  Naturfreude  unter  Ab- 
weichung vom  Originale  Ausdruck  zu  geben. 

§  4.  Erze  femer  Weltteile  werden  in  deutschen  Hütten 
geschmolzen.  Von  seinen  Schlacken  befreit  fliesst  hier  auf 
deutschem  Boden  das  reine  Gold  hervor.  So  reinigte  der 
Geist  Goethes  die  fremden  Stoffe  von  der  Iphigenie  bis  zu  der 
orientalischen  Dichtung  des  Alters.  Wie  er  in  jener  durch  die 
höhere  sittKche  Weihe  und  die  tiefere  Kenntnis  der  mensch- 
lichen Seele  die  Antike  weit  übertraf,  so  überragt  er  in 
dieser  den  Orient  an  Tiefe  des  Gedankens  und  des  Gefühls 
für  die  Natur.  Diese  Entwickelung  war  eine  gesunde  —  wie 
denn  Goethe  eine  der  gesundesten  Naturen  des  deutschen 
Volkes  gewesen  —  und  entsprach  dem  natürlichen  Charakter 
des  menschlichen  Alters,  zu  dessen  Eigenschaften  gestei- 
gerte Reflexion  und  gesteigertes  NaturgefühP  vor- 
nehmlich gehören. 


1  Über  den  Einfluss  der  chinesischen  Litteratur  auf  G.  vergl.  jetzt: 
W.  von  Biedermann,  Goethe  und  das  Schrifttum  Chinas,  Zeitschr,  f. 
vergl.  Litteraturgeschichte  N.  F.  VII,  383—401,  über  die  oben  erwähn- 
ten Gedichte  S.  391  S.,  auch  desselben  Verfassers  Goethe-Forschungen, 
Frankfurt  1S79,  S.  94— 123.  Neue  Folge  Leipzig  1885,  S.  132— 159, 
426—445.  —  2  Vergl.  Jac.  Grimms  Rede  ü.  d.  Alter  a.  E, :  „Man  darf 
weiter  sagen,  dass  in  greisen  das  gefühl  für  die  natur  steige  und 
vollkommner  werde  als  es  im  vorausgehenden  leben  war  und  dass 
alles  sie  zum  sichern  verkehr  mit  dieser  stillen  und  fesselnden  ge- 
walt  dränge  oder  anweise.  Mit  welcher  andacht  schaut  der  mensch 
im  alter  empor  zu  den  leuchtenden  sternen,  die  seit  undenkbarer 
zeit  so  gestanden  haben,  wie  sie  jetzt  stehen  und  die  bald  auch  über 
seinem  Grabe  glänzen  werden."  Dazu  sei  bemerkt,  dass  von  den  7 
vom  gestirnten  Himmel  genommenen  Gleichnissen,  die  H.  Henkel, 
das  Goethesche  Gleichnis  II,  S.  7  flg.  zusammengestellt  hat,  4  also  die 
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Bei  dem  Künstler  äussern  sich  diese  beiden  allgemeinen 
Eigenschaften  individuell  im  Didaktischen  und  im  Sym- 
bolischen. Beides  zeigt  das  Goethische  Greisenalter  innig 
verbunden,  besonders  in  den  Zahmen  Xenien.  Die  Neigung 
zum  Didaktischen  war  immer  vorhanden:  aber  in  früherer 
Zeit  blieb  das  Lehrhafte  verhüllt  im  Gleichnisse,  im  Bilde 
oder  in  der  Fabel,  jetzt  blickte  es  entweder  wie  im  Divan^ 
und  den  Chinesisch-deutschen  Jahres-  und  Tageszeiten  durch 
einen  durchsichtigen  Schleier  hindm-ch  oder  ward  geradezu 
ausgesprochen. 2  Schliesslich  wurde  „das  ganze  Leben  des 
Greises"  3  in  einer  Spruchsammlung  niedergelegt. 

Symbolisch  waren  Goethes  Schöpfungen  immer  gewesen, 
immer  hatten  sie  „eminente  gälie"  vorgeführt,  „bte  in  einer 
d;ara!tertftifc^en  9)ianntgfalttg!eit  aU  9^epräfentanten  tocn  bielen 
anbeten  bafteljen,"^  symbolisch  waren  sie  besonders  auch  in- 
sofern, als  sie  Darstellungen  aus  dem  innem  Entwickelungs- 
prozesse  des  Dichters  waren,  am  meisten  die  epischen,  ein 
geringes  weniger,  infolge  der  Gesetze  der  Gattung,  die  dra- 
matischen Werke.  Aber  gerade  in  den  letzteren  umkleidete 
er  das  Symbolische  mit  der  ganzen  Fülle  seiner  gewaltigen 
Einbildungskraft,  vor  allem  im  zweiten  Faust,  wo  er,  „noch 


grössere  Hälfte  dem  Goethischen  Greisenalter  angehören.  Dies  Ver- 
hältnis besteht  sonst  nur  noch  bei  den  Mineralien  (5  von  8),  der  Luft 
(4  von  6)  und  der  SchiflFahrt  (5  von  9).  —  i  An  Zelter  29.  Okt.  15 
II,  201):  i)üi)  waltet,  noc^  orientaüjc^er  2lrt,  bie  StefleEion  am  nteiften 
barin,  raie  fie  auä}  ben  Sat)ren  bei  ®id)terg  gejiemt.  —  ^  go  hüllt  sich 
der  Gedanke  von  dem  titanischen  Charakter  der  schöpferischen 
Thätigkeit  des  Künstlers,  bez.  Dichters  1774  in  den  Prometheus- 
mythus ein,  1815  wird  er  nackt  ausgesprochen:  5IIIa^  braudjt  nti^t 
me^r  §u  jdiaffen,  SEir  erfcf}offen  jeine  mit  (Div.  189,  39  flg.).  —  3  in  der 
Handschrift  sind  die  Worte  des  Vorspruchs  zu  den  Z.X.  Horat.  Serm 
II,  1  V.  32flg.:  'omnis  vita  senis'  doppelt  unterstrichen  (LA.).  — 
•*  Goethes  eigene  Definition  in  dem  Briefe  an  Seh.  Nr.  356  vom  17.  Aug. 
1797  Abs.  2.  Vergl.  auch  Scherer,  Aufsätze  ü.  G.  S.  256,  der  das  Sym- 
bolische gut  vom  Allegorischen  scheidet. 
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einmal,  ehe  er  unter  den  Rasen  hinabginge,  den  ganzen  glän- 
zenden klagenden  Zug  von  Dämonen  und  Gestalten  schauen 
wollte,  den  er  in  seiner  Brust  beherbergte."  ^ 

Während  wir  in  diesen  —  durchaus  individuellen  —  Ge- 
stalten und  ihrem  Thun  im  Drama  reale,  d.  h.  in  Handlung 
sich  äussernde  Symbolik  haben,  zeigt  sich  die  formale  sti- 
listische Symbolik  in  einzelnen  Ausdrücken.  So  erscheinen 
F.  7660  flg.  die  Kraniche  das  Ibykus;  es  sind  nicht  die  wirk- 
lichen, sondern  sie  sind  nur  so  genannt,  weil  es  hier  etwas 
zu  rächen  giebt.  Ebenso  steht  es  mit  den  Benennungen 
Philemon  und  Baucis,  (F.  11059  flg.)  Die  Namen  sind  nm- 
gewählt,  um  ein  gastliches,  im  höchsten  Alter  noch  ehe- 
glückliches Paar  zu  bezeichnen.  Wir  haben  darüber  Goethes 
eigenes  Zeugnis. ^  Symbolisch  ferner  ist  der  Ausruf  des  Chors 
F.  9801:  3tant§!  3faru§!  Der  Ausdruck  neigt  zur  Metonymie, 
ist  aber  noch  keine;  [denn  nicht  eine  einzelne  Eigenschaft 
wird  verglichen,  sondern  die  ganzen  Gestalten  des  Euphorion 
und  Ikarus,  die  beide  in  dem  vom  Vater  ererbten  Triebe, 
das  dem  Menschen  gesteckte  Ziel  zu  überschreiten,  umkom- 
men,3  dem  Nachtfalter  gleich  „in  seliger  Sehnsucht"  dem 
Flammentode  entgegenfliegend. ^  Ganz  metonymisch  schon 
ist]  Fausts  Ausruf  10176:  ©arbana^al!  mit  Bezug  auf  die 
Bemerkung  des  Mephistopheles :  ein  für  a(lema(  !Den!  td^ 
öie  ©d^öneu  im  'ißlural.  Die  erstgenannten  symbolischen 
Ausdrücke  unterscheiden  sich  von  der  Metonymie  nur  da- 
durch,    dass    wirklich     ähnliche    Personen    auftreten    und 


1  Gottfr.  Kellers  nachgelassene  Schriften  und  Dichtungen.  Berl. 
1893,  S.  188.  —  2  Zu  Eckerm.  6.  Juni  1831:  Tltin  ^(jitemon  uitb  33auci§ 
^at  mit  jenem  Bcrüf)mten  ^aare  bei  9(Itcrtum§  unb  ber  fic^  baran  fitü:pfen= 
ben  Sage  nic^tl  ju  tijvm.  3<^  Q^^  meinem  ^aare  bloil  jene  9tamen,  nm  bie 
e^araftere  baburrf)  ju  f)eben.  ßl  ftnb  ä()nüd)e  ^erjonen  nnb  nljnlidje  aSer= 
pltniffe,  unb  i)a  Wirten  benn  i)it  ä^nlic^en  Stamen  burd)au!§  günftig.  — 
3  Ovid.  met.  8,  183,  —  *  D.  28. 
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zwar  nur  zu  dem  symbolischen  Zwecke,  während  das  zuletzt 
genannte  Beispiel  nicht  anders  ist  als  Iphig.  762:  ^ä)  ^öx' 
UIt;[fen  refcen.  Die  Sjnnbolik  in  den  genannten  Fällen  ist 
freilich  nur  für  den  Sagenkundigen  verständlich ;  sie  ist  nicht 
typisch  und  fördert  daher  nicht  für  jeden  die  Anschaulich- 
keit, wie  dies  vor  allem  bei  der  Natursymbolik  der  Fall  ist. 

Die  Einflüsse  der  didaktischen  Neigung  zeigen  sich  recht 
deutlich  in  den  Gleichnissen  der  späteren  Zeit,  vor  allem  in 
der  Prosa.  Man  lese  z.  B.  die  27  Zeilen  umfassende  Ver- 
gleichung  seiner  Entwickelung  mit  der  Metamorphose  der 
Pflanze  in  der  von  ihm  nicht  herausgegebenen  Vorrede  zum 
dritten  Teile  von  Dicht,  u.  Wahrh.i  sowie  den  Vergleich  der 
Newtonschen  Farbenlelire  mit  einer  alten  Burg  im  Vorworte 
der  Farbenlehre.'-  Aus  dem  belehrenden  Zwecke  fliesst  hier 
eine  ausserordentliche  Breite  des  Stils. 

Seine  symbolische  Auffassung  alles  Realen  hat  Goethe 
selbst  mehrfach  bekannt.  ^  Auch  war  er  sich  durchaus  be- 
wusst,  dass  seine  späteren  Dichtungen  in  noch  höherm  Grade 
symbolisch  waren  als  seine  früheren :  nur  die  Jugend  habe 
die  Varietät  und  Specification,  das  Alter  aber  die  Genera, 
ja  die  Familias.^  Diese  künstlerische  Anlage  beeinträchtigte 
einigermassen  seine  wissenschaftliche  Erkenntnis,  aber  doch 
nur  da  „wo  die  Anschauung  allein  nicht  hinter  den  Schein  der 
Dinge  zu  ihrem  Wesen  zu  führen  vermochte."^ 


1  28,  356  LA.  —  -'  II,  1,  gur  f^arbenle^ve,  ©.  XIII  flg.  —  3  C.  40,  353 
Versuch  einer  Witterungslehre,  Einl.  [25].  Div.  lü:  £)b  (=  tüenn)  t^ 
Srbjd}el  benf  unb  finne,  bol  gereicf)t  git  f)ö:^erem  ©eiüinne.  F.  4715  flg. 
Auch  D.  83,  10:  9Jitr  bleibt  genug!  e§  bleibt  Sbce  unb  Siebe  und  Epim. 
S.  160:  fein  (be§  ©reifet)  ©emütl)  umfd)Ue^t  i)a§  ßroige  sind  auf  das  Sym- 
bolische zu  beziehen.  —  *  Riemer,  Mitteilungen  über  G.  II,  717  flg. 
(4.  Apr.  1814),  vergl.  ebd.  S.  569:  ®ic  33cf)anbtung  (v.  F.  II)  mitfjte  aug 
bent  ©pccififc^en  mel^r  in  ba§  @enerifd)e  geljn;  benn  Specification  unb 
SBarietöt  grf)ören  ber  ^ugenb  an.  —  ^  v.  Helmholtz,  Über  G.s  Ahnungen 
naturwissenschaftlicher  Erkenntnisse.  Berlin  1893  (Festrede  zum 
Weimarer  G.tagei. 
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§  5.  Wir  sahen:  in  Politik,  Wissenschaft  und  Poesie  — 
an  die  Romantik  können  wir  hier  nur  erinnern  —  war  eine 
neue  Zeit  herangebrocheu,  die  eine  Natur  wie  Goethe  nicht 
unberührt  lassen  konnte  und  nicht  unberührt  Hess.  Aber 
ein  Zweites  kommt  hinzu:  Auch  in  seiner  eigenen  littera- 
rischen Entwickelung  lag  ein  neuer  Abschnitt  vor.  Seine 
„Lebensgeschichte"  schloss  er  mit  dem  dritten  Teile  (bis 
(1775)  im  Juni  1813  vorläufig  ab.  Er  hatte  sie  von  vorn- 
herein nicht  weiter  führen  wollen  als  bis  dahin  „\rio  fcet  klebte 
©tengel  im  britten  Seete  ä^ren=  uub  rt§^enti)ei6  jur  iötüte  fjtueitt 
«nb  ben  l^offmtngSboßen  3üngUng  barfteöt"  .  .  .  „beim  in  ber 
näc^ften  (ä^joc^e,  ju  ber  td;  jd;reiten  mü^te,  faüen  bte  ©tüten  ah, 
nid^t  aüe  ^xomn  fetten  grud^t  an  unb  btefe  felbft,  tüo  [ie  ftdi 
finbet,  tft  unfc^etnBar,  \<i)\viiit  langjam  unb  bte  9^etfe  säubert."' 
Aus  ähnlichem  Grunde  hatte  er  seiner  Zeit  die  Fortsetzung 
des  Wilh.  Meister  so  lange  unterlassen,  „Grade  der  Ab- 
schluss  seiner  Biographie,"  bemerkt  v.  Löper  treffend, ^  „er- 
regte in  dem  Dichter  die  Sehnsucht  nach  einem  neuen 
Leben."  Und  gerade  als  eine  neu,  aber  trüb  anbrechende 
Zeit  ihn  deutlicher  empfinden  Hess,  dass  die  Sonne  seines 
Daseins  schon  dem  Untergange  sich  zuneigte,  flüchtete  er 
sich  in  die  Regionen  des  Sonnenaufgangs.  Er  hatte  gehofft, 
es  würde  ihm  ber  SD^onb  ouf gelten,  aber  seine  Erwartungen 
wurden  übertroffen:  eine  „Sonne"  ging  ihm  auf  in  Marianne 
von  Willemer.  3  Und  wie  einst  die  Reise  in  die  Heimat  der 
Kunst,  so  bildete  jetzt  die  Reise  in  seine  natürliche  Heimat, 
die  er  seit  siebzehn  Jahren  nicht  wieder  gesehen  hatte,  einen 
bedeutsamen  Markstein  auf  seiner  Lebensbahn.  Sie  war  für 
ilm,  was  die  Hegire  für  Mahomed,   der  Anfang  eines  neuen 


I  Entwurf  einer  Vorrede  zum  III.  Theil  W.  28,  356.  —  2  Bei  H.  4, 
S.  XX,  —  3  Vorspr.  zum  Buche  Suleika  (aus  Diez,  Denkwürdigkeiten 
von  Asien,  Berlin  181  Ij  D.  141:  ^i^  gebaute  in  ber  3lad)i,  ta'^  iä)  ben 
SOfionb  i&ijt  im  Schlaf,  a(§  ic^  aber  erlDacf)tc,  ging  xmöermut^et  bie  «Sonne  auf. 
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glücklicheren  Abschnitts  seiner  Entwickelung,  einer  „Ver- 
jüngung." ^ 

So  begann  um  die  Mitte  1814  in  der  That  ein  neues 
Dasein  für  Goethe.  Neue,  frische  Empfindungen  regten  sich 
in  der  Seele  des  65jährigen.  Aber  kraft  der  Harmonie  von 
Dichtung  und  Leben  ^  setzte  er  dieses  neue  Dasein  sogleich 
ausser  sich  in  neuen  Liedern:  9ceuen  SeBeu^tauf  iÖegimie,  ^Hit 
gellem  ®uuie3,  Uub  neue  Öieber  tönen  barauf  (F.  1622  flg.). 

Neues  Leben,  neue  Lieder  —  neue  Sprache:  das  war 
die  natürliche  Entwickelung.  Über  den  engen  Zusammen- 
hang des  Stils  mit  dem  seelischen  Zustande  des  Dichters  hat 
sich  Goethe  selbst  geäussert.  Zu  Eckerm.  sagte  er  14.  Apr. 
24:  3m  ganjeu  tft  ber  @ti(  eines  ©c^rtfifteüerS  ein  treuer  31uö' 
Drud  jetneS  Innern:  iintt  jemanb  einen  flaren  ®ti(  fd;reiben,  fo 
fei  e6  if}m  jutoor  tiax  in  feiner  (Seele;  uub  \mii  jemanb  einen 
großartigen  ®ti(  fd;reiBen,  fo  ^aBe  er  einen  grof^artigen  (E^ara!ter. 
Und  4,  71  9^^ein  uub  DJ^ain  Nr.  98  heisst  es:  2Bcrte  ftnb  ber 
@ee(e  iöilb. 

Auf  den  grossen  Unterschied  des  Stiles  erster  und 
zweiter  Periode  bei  Goethe  hat  schon  Friedrich  Schlegel 
1800  im  Athenäum  aufmerksam  gemacht.  Er  sagt  dort  dar- 
über: „Ihr  werdet  nicht  leicht  einen  Autor  finden,  dessen 
früheste  und  spätere  Werke  so  auffallend  verschieden 
wären  wie  es  hier  der  Fall  ist.  Es  ist  der  ganze  Ungetüm 
der  jugendlichen  Begeisterung  und  die  Reife  der  vollendeten 


1  Burdacli,  G.  Jb.  11,  14.  a.  23.  Juli  trat  er  die  Reise  nach  Frankf. 
an,  "WO  er  am  27.  eintraf.  —  -  Von  G.  ausgesprochen  in  Wendungen 
wie  D.  10:  Söenn  id)  Ijonble,  trenn  td^  bttf)te.  F.  U,  Par.  98:  ®em  neuen 
Xriebe,  biejem  neuen  ©treben,  SSegegne  neue  Sunft  unb  neue§  SeBen.  — 
3  Mit  diesem  Ausdrucke  ist  die  Zeit  des  reifsten  Mannesalters  ge- 
meint, als  dessen  Eigenschaft  G.  auch  sonst  den  'hellen  Sinn'  bezeich- 
net, ihn  der  jugendlichen  dunkeln  Leidenschaft  gegenüberstellend, 
z.  B.  Epim.  S.  160:  ®er  ^ugenb  9ia(^tgefäl)rt'  tft  £etbenicf)aft;  ....  S)er 
@ret§  Tjtngegen  roaä^t  mit  l)ellem  ©inn. 
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Ausbilduns  im  schärfsten  Geg^ensatze.  Diese  Verschieden- 
heit  zeigt  sich  aber  nicht  bloss  in  den  Ansichten  und  Ge- 
sinnungen, sondern  auch  in  der  Art  der  Darstellung  und  in 
den  Formen  imd  hat  dui'ch  diesen  künstlerischen  Charakter 
eine  Ähnlichkeit  teils  mit  dem,  was  man  in  der  Malerei 
unter  den  verschiedenen  Manieren  eines  Meisters  versteht 
teils  mit  dem  Stufengange  der  durch  Umbildungen  und  Ver- 
wandlungen fortschreitenden  Entwickelung  den  wir  in  der 
Geschichte  der  alten  Kunst  und  Poesie  wahrnehmen."  Die 
erste  Epoche  bezeichnet  dann  Schlegel  als  die,  wo  das  Sub- 
jektive mit  dem  Objektiven  durchaus  vermischt  erscheint, 
die  zweite  dagegen  sei  in  höchstem  Masse  objektiv.  Den 
Gipfel  dieser  Objektivität,  den  andre  in  der  Iphigenie  such- 
ten, finde  er  in  Hermann  und  Dorothea. 

Die  grösseren  Werke  der  Periode  des  zweiten  oder 
idealistischen  Stils  sind  bekanntlich  „durch  Jahre  durchge- 
drungen." In  so  bedeutenden  Zeiträumen  wechselten  bei 
einem  gegen  alle  äusseren  Eindrücke  so  empfänglichen 
Geiste  notwendig  die  Seelenzustände,  die  sich  im  Stile  spie- 
geln. Bewusst  aber  und  absichtlich  wird  nicht  leicht  ein 
Dichter  die  Stileigenheiten  früher  begonnener  Werke  bei 
späterer  Wiederaufnahme  fortsetzen,  schon  deshalb  nicht, 
weil  wir  der  Eigentümlichkeiten  unseres  schriftlichen  und 
vor  allem  mündlichen  Ausdrucks  —  und  diesem  steht  das 
Dichterwort  näher  —  uns  gutenteils  nicht  bewusst  sind. 
So  kommt  es,  dass  jene  Werke  mit  verschiednen  Bauperio- 
den, vor  allem  der  erste  Faust,  nicht  den  Charakter  eines 
einheitlichen  Stils  tragen. 

Goethe  selbst  hat  einmal  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
er  keinen  Stil  gehabt  habe,  dass  er  bei  jeder  Arbeit,  je 
nachdem  der  Gegenstand  war,  erst  nach  dem  Stile  tasten 
und  suchen  musste.  Dies  wird  durch  die  Werke  seiner 
früheren  Perioden  bestätigt  und  stimmt   überein  mit  seinen 
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sonstigen  Klagen  über  die  Schwierigkeiten,  die  Sprache  und 
Stil  ihm  bereiteten;  auf  dieser  Seite  lag  sein  'operosa  car- 
mina  fingo'.^  In  der  Empfindungen  überströmender  Fülle 
und  raschem  Wechsel,  die  naturgemäss  nach  immer  neuem, 
mannigfaltigem  Ausdrucke  drängten,  hatte  das  seinen  Grund. 
Auch  die  Zweiseelennatur  unseres  Dichters  hat  dazu  beige- 
tragen, jene  Zwiespältigkeit  in  seinem  Innenleben,  der  von 
der  Mutter  stammende  idealistische  Zug  und  die  vom  Vater 
ererbte  nüchtern-praktisch-verständige  Sinnesweise,  objekti- 
viert in  den  Gegensätzen  Weisslingen-Götz,  Egmont-Oranien, 
Orest-Iphigenie,  Tasso-Antonio,  Faust-Mephistopheles,  Eduard- 
Hauptmann.  So  schuf  er  in  Jugend  und  Mannesalter  für 
jede  seiner  so  verschiedenen  Dichtungen  den  ihr  nach  Inhalt 
und  Stimmung  gerade  gemässen  Stil,  und  nicht  zum  klein- 
sten Teil  hierauf  beruhte  die  Wirkung  dieser  Werke. 

Anders  im  Alter.  Hier  erscheint  jene  Zwiespältigkeit 
aufgelöst  in  eine  höhere  Einheit.'-  Wie  der  Abgesang  zum 
doppelstrophigen  Aufgesange  verhält  sich  das  einheitliche 
Alter  G.s  zu  den  zwei  vorangehenden  Epochen,  die  wunder- 
bare Harmonie  seiner  dichterischen  Entwickelung  harmonisch 
abschliessend.  So  gelangte  er  im  Alter  erst  zu  einem  wirk- 
lichen Stile,  zu  einem  Stile  in  jenem  höheren  Sinne,  den 
er  dem  Worte  selbst  gegeben  hat,  als  zu  dem  höchsten 
Grade,  zu  dem  die  Kunst  gelangen  kann,  durch  den  sie  „fcte 
bletbenben  5ßexl)ä(tnt[f e, "  ^  „fcte  $Retf)e  ber  ©eftalten  übzx]u^t,  fcic 


1  Vergl.  aus  der  spätem  Zeit  F.  8691 :  S)o§  SBort  bemüf)t  ©id^  nur 
umionft  ©eftatten  jd)i3pfenid)  aufsufcaun,  aus  früherer  das  Disticlion  (Sinen 
5)id)tei-  5U  btlben,  bie  9(t)l"id}t  toär'  tl}m  gelungen,  I)ätte  bie  Spraye  fi^ 
nic^t  unüberlüinbltd^  geseigt-  —  "  Früher  betonte  er  die  Zweiheit,  F.  1112: 
gwei  Seelen  wotjnen  ad^l  in  meiner  Sruft  und  Tasso  1705  flg.,  im  Alter 
die  „geeinte  Zwienatur"  (11961),  D.  152,  11:  gütjlft  bu  nid;t  cn  meinen 
Siebern,  bafi  id)  m\§  unb  boppelt  Bin?  Z.X.  1842:  Unb  jo  ipalt'  i^  mid), 
il)r  Sieben,  Unb  bin  immerfort  ber  eine.  —  3  Scherer,  Aufsätze  üb.  G. 
S.  295—301. 
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oerf^tebeueu  c^ara!teriflifd;eu  i^crmen  neBeneinaufcerftelit."  ^  Man 
kann  diesen  Stil  mit  Scherer  ^  typisch  nennen  —  obwohl  ich 
das  Typische  nicht  für  das  hervorstechendste  Characteristi- 
cum  des  „Altersstiles"  halte  — ,  jedenfalls  muss  man  dann 
diesen  BegriJff  im  eminenten  Sinne  verstehen;  denn  in  ge- 
wissem Sinne  ist  die  Kunst  im  Gegensatze  zur  Wissenschaft 
überhaupt  typisch. 

Die  Einheitlichkeit  dieses  Stiles  ist  auch  weiter  begrün- 
det in  der  Entstehungsweise  der  Werke  letzter  Periode. 
Die  grösseren  Dichtungen  des  Alters  sind  —  von  den  Wan- 
derjahren wie  von  der  Prosa  überhaupt  sehen  wir  hier  ab  — 
im  Gegensatze  zu  den  meisten  früheren,  die  wie  z.  B.  der 
erste  Teil  des  Faust  ein  langes,  allmähliches  nicht  selten 
stark  unterbrochenes  Reifen  aufweisen,  hintereinander,  in 
einem  Zuge  geschrieben:  des  Epimenides  Erwachen  zwischen 
24.  Mai  und  15.  Juni  1814;  von  den  284  Divangedichten  sind 
etwa  200,  also  der  weitaus  grösste  Teil,  von  Mitte  1814  bis 
Ende  1815  entstanden.  Der  zweite  Teil  des  Faust  ist  hinter- 
einander nach  einem  Scenarium  verfasst:  Im  Winter  1825/26 
vollendete  er  die  Helena.  Eckermann  las  er  vor:  am  6.  Dez. 
26  die  Scene  §o^gett)i5(6te§  3^ttt"^2r,  e^^emalS  gauftenS,  16.  Dez. 
SoBoratortum,  27.  Dez.  (grftnfcung  be6  ^apiergelbeö,  30.  Dez. 
©efc^tüörmtg  ber  ^elena,  10.  Jan.  27:  ^a^xt  p  ben  SD^üttern. 
Am  24.  Januar  28  sendete  er  an  Cotta  den  Anfang  des  er- 
sten Aktes.  Im  Jahre  1830  wurden  die  ersten  drei  Akte, 
im  Mai  1831  der  V.  Akt,  im  August  1831  der  IV.  Akt  fertig. 3 

Bei  so  zusammenhängendem,  auf  wenige  Jahre  zusammen- 
gedrängtem Schaffen  musste  der  Stil  einen  einheitlichen 
Charakter   gewinnen.     Auch   andere  Umstände  trugen  dazu 


1  H.  24,  .527  über  Stauen  No.  4.  —  2  D.  Littgesch.  S.  767.  —  3  Dass 
dieser  zuletzt  gedichtet  worden,  hat  Düntzer  (Z.  f.  D.  Ph.  23,  67  flg.) 
durch  die  Mitteilung  bestätigt,  dass  Goethe  den  14.  Juli  1831  Olen- 
schlagers  Erläuterung  der  goldenen  Bulle  der  Bibliothek  entliehen  hat. 
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noch  bei.  Die  Empfindungen  und  Gedanken  des  Greises 
quollen  natürlich  nicht  mehr  in  der  drängenden  Fülle  von 
ehedem  hervor;  so  gebaren  sie  auch  nicht  so  mannigfaltigen 
Ausdruck.  Sie  waren  nicht  mehr  so  elastisch  und  frisch; 
darum  äusserten  sie  sich  jetzt  in  mehr  fester,  stereotyper 
Form.  Hierzu  kam  femer,  dass  seit  1814  die  Erwerbung 
neuen  Stoffes  für  Goethe  in  der  Hauptsache  abgeschlossen 
war,  der  Folgezeit  blieb  vorwiegend  nur  seine  Verarbeitung 
und  Formung.^  Es  ist  aber  klar,  dass  wo  eine  gegebene, 
unveränderliche,  nicht  mehr  fliessende  Gedankenmasse  vor- 
liegt, eine  Beherrschung  und  Bewältigung  des  Stoffes  durch 
die  Form  viel  eher  möglich  ist.  Der  Dichter  wird  auf  die 
Form  mehr  bedacht  sein  können,  er  wird  sie  mehr  bewusst 
und  nach  festen  Grundsätzen  handhaben.  Solche  Grund- 
sätze bemerken  wir  an  dem  Stile  Goethes  in  seiner  letzten 
Epoche  in  der  That. 

Der  terminus  a  quo  dieses  Stiles  ist  oben  aus  dem  Leben 
des  Dichters  erschlossen  worden.  Die  Werke  bestätigen 
ihn.  Die  im  Jahre  1813  entstandenen  Gedichte  wie,  um 
nur  die  bedeutenderen  zu  nennen:  ■Die  Sufttgen  ücn  SBeimar 
(1,  151;  15.  Jan.  13);  bie  ibl?üifc^e  Kantate  (2,  32;  z.  30.  Jan. 
13);  ©egempart  (1,  59;  vergl.  Zelter  an  G.  8.  Mai  16);  ®e= 
iDo^nt,  geÜ^au  (1,  124;  19.  April  13);  Parabel  (2,  211)  weisen 
noch  keine  Eigentümlichkeit  des  '„Altersstiles"  auf.  Auch 
das  am  15.  März  1813  gedichtete  Sonett  3u  ba§  ©tammlnid; 
Der  ßrbgro^l^erjogin  kann,  obwohl  sich  darin  der  im  Alter 
besonders  häufige  Gebrauch  des  substantivierten  Neutrum 
der  Adjektive  findet  (33.  8:  ©er  @tenie  fctenbenb  9)^ilbe§)  noch 
nicht  hergerechnet  werden.  Die  Gedichte  des  folgenden 
Jahres  bilden  den  Übergang.  Des  Epimenides  Erwachen 
z.  B.  zeigt  schon  mehrere  Stileigentümlichkeiten  der  letzten 


*  O.  Harnack,  G.  in  der  Epoche  seiner  Vollendung  S.  XIV. 
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Epoche.  So  findet  sich  die  für  diese  so  besonders  charak- 
teristische Wiederaufnahme  des  Subjekts  durch  das  Pronomen 
nicht  nur  sehr  oft,  sondern  verhältnismässig  noch  häufiger 
als  selbst  im  IL  Teile  des  Faust.  ^  Anderes  wieder,  wie 
die  Weglassung  des  Artikels  tritt  noch  ganz  spärlich  auf. 
Oxymora  sind  in  diesem  antikisierenden  Gedichte  nicht  sel- 
ten, 2  der  Charakter  stark  didaktisch,  zahlreich  die  Sentenzen 
des  verhältnismässig  kleinen  Stückes,  das  Hinwerfen  der 
Begriffe  ohne  Prädikate  kommt  hier  schon  vor  S.  176/77: 
(®lau6e):  ®d;mer5en,  taufenbf ad;  empfunben,  ^erj  um  ^erj,  fco« 
fnirfc^enb  hxaä),  8eer  ®eBet,  bergeb'ne  2;fjränen,  Eingefettet  itnfer 
©e^^nen.  Unserer  §errlic^!ett  33eru^öf;nen,  T)^x  Grniefcrtgung  @e« 
trennen.  Auch  die  häufige  Anwendung  dieser  substantivierten 
Infinitive  ist  eine  Eigenheit  unseres  Stiles:  im  Itebenbeit  dnU 
jünben  (152),  bem  2Ste(bemüt;n  (171),  ein  neue«  (Stauen  (173), 
ba§  SSetlangen,  iöangen,  Euer  hänfen,  Sßekn,  Suer  Saften, 
euer  (Streben  (S.  181),  ber  Ötebe  §tlf  unb  8a6en  (186),  «Stegen 
l^et^t  es  ober  galten  (193),  unfer  SSagen  (196),  ©er  ©einen  .  .  . 
neuktefct  ßntjüden  (197),  mein  |)c»ffen  (201).  Substantivierte 
Neutra:  im  Söeiten  btefer  SBtlbntS  (174),  im  3Beiten  btejev  ^fabc 
(175).  Qualitative  Genetive:  ^Rebe  finnigen  58ett)egen§,  9J?tt= 
»erbienft  gemeinfamen  (SrregenS  (152).  Harte  Ellipsen  S.  182 
Z.  22:  T)o<i)  Bin  id;,  I)off'  Gud;  ju  erretten  (=  doch  bin  ich 
zu  erretten,  so  hoff'  ich  auch  euch  zu  erretten).  S.  199/20: 
T)a^  .  .  .  fc()eint  fo  Ietd;t,  Unb  (ift)  faft  unmögltd;  p  erfüllen. 
S.  194:  in  bte  "^IVLä^t  fte  t;inetn  (njerfen  tüir).  Simplex  für 
Compositum:  brofjn  (=  Bebro^n;  151),  folgern  =  9kd;fo(gern 
(199).-'  Ungewöhnliche  Composita  mit  über:  überfternte  (158), 
überid;(eid)en  (173i,  ükrftegen  (185),  überfd^üef  (S.  190).4 


1  Näheres  unten.  —  2  s.  unten.  —  3  Schon  Iphig.  161  Folger), 
939  (Folgerin),  beides  erst  in  D.  —  *  Zusammensetzungen  mit  'über' 
häufig  in  den  Wanderjahren,  ausserdem  3,  102,  11  'S)a§  Übcrgänglicfie 
=  SSorüberge^enbe   .3,  134,  66    ©c^iffer  übertäftigt  =  belastet  zu  stark. 
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Die  Lieder  des  zweiten  Halbjahres  1814  und  des  Jahres 
1815  müssen  unzweifelhaft  in  den  Bereich  unserer  Epoche 
gezogen  werden.  Allerdings  spürt  mau  die  Stileigentüm- 
lichkeiten der  letzteren  in  so  manchem  kleineren  Divange- 
dichte  besonders  dieser  Jahre  sehr  wenig.  Auch  lässt  sich 
ein  deutlicher  Unterschied  im  Stile  des  1814/15  und  des 
1818 — 20  und  darüber  hinaus  Gedichteten  bemerken.  Wir 
führen  einiges  an:  das  didaktische  Element  ist  später  erheb- 
lich vermehrt  worden  (z.  B.  von  den  28  Gedichten  des  Buchs 
der  Betrachtungen  sind  1 1  später  hinzugefügt),  der  Stil,  der 
späteren  Gedichte  ist  komprimierter  (S.  83  z.  B.),  bes.  harte 
Ellipsen  stossen  auf  (74,  15;  280,  5;  288,  35;  248,  40),  kühne 
Inversionen  (223,  12;  280,  5);  nur  hier  kommt  das  Hinwerfen 
der  Begriffe  vor  (261,  5  [1820]);  von  Elativen  habe  ich  im 
Divan  13  gefunden;  davon  gehören  6  dem  ersten,  7  dem 
zweiten  Abschnitte  an,  ausserdem  reine,  aber  ungewöhn- 
lichere Superlative  wie  ein  ^errüd;fter  (121),  ßuer  SiteffteS 
(264).  Hiermit  vergleiche  man  das  Zahlverhältnis  der  Ge- 
dichte beider  Zeiträume  (200  :  84). 

Betrachtet  man  die  Divangedichte  im  Ganzen,  so  lässt 
sich  der  Stilwandel  auch  bei  den  Gedichten  des  ersten  Zeit- 
abschnittes nicht  verkennen.  Auch  die  nicht  zum  Divan 
gehörigen  Gedichte  verraten  ihn  gutenteils.  In  dem  dem 
J.  1815  zugewiesenen  kleinen  Liede  8ufi  mtb  Oua(  (3,  31) 
fällt  zwar  in  der  ersten  Strophe  auf:  die  verhältnismässig 
häufige  Auslassung  des   bestimmten  und   unbestimmten  Ar- 


3,  136,  16  [1827  SBirb  aHeg  flar  wnb  überrein.  3,  159,  3  toir  bekannten 
über^rei  =  allzufrei;  über  ist,  wie  in  den  drei  letzten  Beispielen,  so- 
wie in  'Ü6errcid)e  ©pcnbe'  3,  27,  1.5  [1823]  =  aHju.  Die  Präposition 
über  wird  ebenso  wie  biird)  in  lateinischer  Weise  zum  Verbum  ge- 
zogen F.  9476  ©parta  joll  eitif)  üBertljronen  =  über  eud)  tl)ronen.  M.W.l,  10 
5)a§  Ungefieuer  übcrreid^t  unfre  g-affung§fraft.  M.W.  3,  6  SBenn  bu  unjer 
355aarentager  l^inburdjige'^en  jotiteft. 
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tikels  {^mU  \a^  iä),  fatjc^e  ®al6e,  Singet  ]ä^\vthtt],  die  drei 
Participia  fcerettenb,  taufd)enb,  lodenb,  der  hingeworfene  Begriff 
(gc^abenfrol^e,  ©c^elmentiefcer  —  unb  ba6  gifc^letn  \vax  erta^^t. 
Allein  die  folgenden  Strophen  wie  das  Ganze  atmen  einen 
recht  frischen  Ton.  Dass  das  Gedicht  1815  entstanden  sei, 
steht  übrigens  trotz  der  Angabe  von  Q.  (Ausg.  v.  1836) : 
Vom  24.  Dez.  1815'  nicht  fest;  denn  wie  die  Bemerkung  in 
Goethes  Tagebuch  vom  24.  Dez.  15  zeigt  i;  ^üeb  für  mid) 
unb  rebigtrte  ältere  ®ebid;te  ist  es  jedenfalls  vor  diesem  Tage 
gedichtet.  Die  Redaktion  hat  sich,  wie  man  vermuten 
möchte,  hauptsächlich  auf  die  erste  Strophe  erstreckt.  — 
Das  1815  (Jan.)  gedichtete  Oxequiem  bem  dürften  toon  ötgne 
zeigt  die  Wiederaufnahme  des  Subjekts  durch  er  fie  e§  5  mal 
in  92  Versen;  ausserdem  ungewöhnliches  Simplex  für  Com- 
positum: (gtnet  (=  vereinet)  meiner  Bittren  ^lage  StebeüDÜen 
S^ranevtcn  —  3a  totr  einen  3ammer!(age  ä)iit  bem  23ater  für  ben 
(So^n. 

Im  letzten  Lebensjahrzehnte  des  Dichters  häufen  sich  die 
Anomalien  oft  auf  kleinem  Räume.  Solche  Häufung  er- 
schwert natürlich  nicht  selten  das  Verständnis,  So  haben 
wir  F.  9843 — 50:  1.  ein  Anakoluth:  '^^iä)t  bte§  Sanb  gefear 
—  SSring'  e§  ©eiinnn!  2.  freie  Qualitätsgenetive:  unBegränjten 
9Tiut^6,  eignen  S9(ut0,  3.,  toerfcf)n)enbrtfc^  als  adj.  relat.  mit 
Gen.  öerfc^menbrifd;  eignen  S3(ut§  (=  mit  dem  eigenen  Blute) 

4.  Weglassung  des  Artikels  eignen  S3(ut§,  burc^  l^ettigen  ®tnn. 

5.  Ungew.  Wortbedeutung:  ®eannn  =  @teg.  6.  Ungewöhn- 
liche Wortstellung:  X)urc^  —  @inn  iÖrtng  e8  —  (^ennnn  statt 
©ring  eei  —  ©emtnn  'Dnxä)  —  @inn.  7.  Undeutliche  Be- 
ziehung: S3ring  e6  d.  h,  das  Kämpfen. 

Nicht  zu  verkennen  ist,  dass  eine  Eigentümlichkeit  oft 
eine    weitere  nach    sich   zieht.      So  hiess   es   F.    11326  ur- 

'  W.  III,  .5,  197. 
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sprünglich  SÖte  bie  bütreu  2(fte  Brennen  Unb  fie  gtü^n  unb  ftürjen 
ein.  Hier  wollte  der  Dichter  in  der  im  Alter  ihm  eigenen 
Weise  die  Epitheta  mehren,  so  schrieb  er:  2t[te  bürr,  bte 
flacfernb  Brennen  ®(ü^en  fd;ne((  nnb  ftürjen  ein.  Dadurch 
entstand  aber  die  Weglassung  des  Artikels  und  die  unge- 
wöhnliche Stellung  des  Adjektivs  in  9[ftc  bitrr.  Die  Rück- 
sicht auf  die  Förderung  der  Anschaulichkeit,  die  der  Ver- 
mehrung der  Beifügungen  zu  gründe  liegt,  siegte  über  die 
Bedenken  gegen  das  Ungewöhnliche  der  Form. 


Vorbemerkung.  Indem  wir  nunmelir  zur  Feststellung 
und  Besprechung  der  einzelnen  Eigentümlichkeiten  von 
Goethes  poetischem  Stile  in  seiner  letzten  Epoche  über- 
gehen, schicken  wir  folgende  Bemerkungen  voraus: 

1)  Da  absolute  Vollständigkeit  der  Beispiele  im  Rah- 
men dieser  Arbeit  bei  dem  Umfange  des  Materials  nicht 
möglich  war,  so  habe  ich  in  der  Regel  nur  eine  Anzahl 
Stellen  angeführt  und  an  ausgewählten  Beispielen  die  be- 
treffende sprachliche  Erscheinung  zu  begründen  versucht. 

2)  Eine  grössere  Anzahl  Stellen  ist  nur  dann  zusammen- 
gestellt, wenn  es  von  anderer  Seite  noch  nicht  geschehen 
war,  vor  allem  daher  aus  dem  Divan  und  Faust  IL 

3)  Die  antiken  Elemente  der  Goethischen  Sprache  un- 
seres Abschnittes,  deren  wachsende  Häufigkeit  dem  der  An- 
tike in  der  letzten  Zeit  immer  mehr  zugewandten  Geiste 
des  Dichters  entspricht,  der  durch  den  litterarischen  und 
persönlichen  Verkehr  mit  Philologen  und  Archäologen  wie 
Gottfried  Hermann,  Friedr.  Aug.  Wolf,  Joh.  Heinrich  Voss, 
Riemer,  Reisig,  Göttling  und  dem  treuen  Heinrich  Meyer 
noch  besonders  genährt  wurde,  habe  ich  absichtlich  weniger 
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aiisführlicli  besprochen,  da  bereits  von  C.  Olbrich  (Groetbes 
Sprache  und  die  Antike,  Leipzig  1891)  dieses  Thema  treff- 
lich behandelt  worden  ist.  Da  dieser  indes  in  der  Haupt- 
sache nur  die  antikisierenden  Dichtungen  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtungen  gezogen,  den  Divan  z.  B.  naturgemäss  völlig 
ausgeschlossen  hat,  so  bedurfte  es  hier  mancher  Ergänzung. 
Von  Olbrich  besprochene  Stellen  sind  —  mit  wenigen  Aus- 
nahmen —  nicht  angeführt.  Ein  neueres  Werk  über 
Goethes  Verhältnis  zum  klassischen  Altertume  von  F.  Thal- 
mayr*  berücksichtigt  die  Sprache  des  Alters  fast  gar  nicht. 

4)  Bei  statistischen  Angaben  kann,  besonders  da  bis- 
weilen verschiedene  Auffassung  mögKch  ist,  bei  Nachprüfung 
vielleicht  hie  und  da  eine  unbedeutend  abweichende  Zahl 
sich  ergeben:  dem  Verhältnisse  aber,  worauf  es  doch  hierbei 
nur  ankommt,  wird  dies  keinen  Eintrag  thun. 

5)  Wir  haben  uns  auf  die  gebundene  Rede  in  der  Haupt- 
sache bescliränkt.  Hierin  kann  man  auf  den  ersten  Blick  einen 
Mangel  sehen.  Man  kann  sagen:  die  Person  des  Dichters,  die 
Seele  des  Dichters  ist  doch  eine;  so  muss  auch  der  Stil 
einer  sein,  sei  es  in  Prosa  oder  in  Poesie,  und  man  muss 
ohne  Rücksicht  auf  die  Redegattung  sagen  können:  das  ist 
goethisch.  Gewiss  ist  das  letztere  der  Fall,  aber  bei  alle- 
dem hebt  sich  der  poetische  Stil  merklich  ab  von  dem  pro- 
saischen. Spürt  man  doch  innerhalb  der  Prosa  selbst  einen 
bedeutenden  Unterschied  zwischen  dem  dramatischen  und 
epischen  Prosastile  Goethes. ^     Wie  verschieden  der  Stil  des 


*  Franz  Thalmayr,  Goethe  und  das  klassische  Altertum.  Leipzig, 
Fock  1897.  Die  S.  166  erwähnten  Beobachtungen  über  den  euripi- 
deischen  Charakter  der  Stellung  des  Subjekts:  SSelDunbert  öiel  itnb  öiel 
gefc^olten  ^elena  und  andre  sind  schon  von  Früheren  gemacht.  — 
2  Vergl.  G.  Roethe,  über  Goethes  Mädchen  von  Oberkirch.  Nach- 
richten der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  1895 
S.  501. 

3* 
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Clavigo  von  dem  gleichzeitigen  des  Werther!  Ja  innerhalb 
der  dramatischen  Gattung  bewirkt  Stoff-  und  Zeitdifferenz 
einen  so  verschiedenen  Stil  wie  der  des  Götz  1773  und  des 
Clavigo  vom  darauf  folgenden  Jalire.  Aber  im  Alter  ist  es 
anders,  allein  nur  sobald  man  im  Gebiete  der  Poesie  bleibt. 
Der  Unterschied  des  poetischen  und  des  Prosastiles  macht 
sich  auch  hier  sehr  geltend.  Der  poetische  Stil  zeigt  ein 
grosses  Streben  nach  epigrammatischer  Kürze,  sie  bleibt 
sein  Hauptcharakteristikum,  ob  schon  die  Fülle  der  Er- 
scheinungen so  gross  ist,  dass  es  bei  allem  psychologischen 
Zusammenhange  derselben  doch  nicht  möglich  ist,  diesen 
Stil  mit  einem  Worte  zutreffend  zu  charakterisieren.  Und 
wie  verhält  es  sich  mit  dem  Prosastile  des  Alters,  wie  er 
uns  etwa  aus  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren  und  dem 
Briefwechsel  entgegentritt?  er  ist  nüchtern,^  breit,  behaglich, 
Synonyma  häufend.  So  in  folgender  Stelle  der  Wanderjahre 
G.  18,  101  Slud;  l?ter  tarn  bie  t^veuntfc^aft  be§  DberamtmanuS 
p  [tatten,  bie  (Sutfenumg  il)rer  So(;uorte  i^erfcfttoanb  üor  ber 
Sfietguug,  ber  Öuft,  fic^  511  beiDegen,  fid;  ju  §erftreueu. 
.f)ter  mm  faub  ber  toermatfte  ©eletjrte  tu  einem  g(eid;fatl§  muttet- 
tofen  gamiüenfrcife  jt^ei  fd;cne  ^öd;ter,  \x>o  beun  beibe  i^äter  ft(^ 
immer  mel^r  bcftärften  in  bcm  ®eban!eu,  tu  ber  3(uöftd;t,  \i)xz 
Käufer  bereinft  aufS  erfreulid;fte  üerBunben  ju  feigen."  Zugleich 
ist  die  Temperatur  des  Empfindens  in  diesem  Prosastile  des 
Alters  ausserordentlich  gemässigt,  ja  nicht  selten  gradezu 
kühl.  Wie  diese  kühle  Temperatur  von  der  des  poetischen 
Stils  der  gleichen  Zeit  absticht,  lehrt  deutlich  der  Vergleich 
folgender  Stellen.     In  der  prosaischen  Erzählung  der  Rhein- 


1  Der  mehr  auf  die  Ideen-  als  auf  die  Klangfülle  gerichtete  Sinn 
des  Schriftstellers  hält  ihn  auch  ab  im  Alter  jener  rhythmisierenden 
Prosa  sich  zu  bedienen,  die  man  in  der  ersten  Periode  im  Götz  und 
Werther,  in  der  zweiten  im  Egmont  und  in  Wilhelm  Meisters  Lehr- 
jahren vernimmt  und  die  zum  mündlichen  Vortrage  anreizt. 
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reise  1814/15  lieisst  es:  ein  SBagen  \mx  fcefteöt,  um  fcen  Söeg 
ins  angenehme  9if>euigait  ju  fud^en,  und  in  einem  Gedichte 
des  Divan,  das  auf  der  nämlichen  Rheinreise  gedichtet  ist, 
und  bei  dem  ihm  die  gleiche  Gegend  vorschwebt,  spricht 
der  Dichter  von  dem  '^eiTltd;em  ©eBirg,  an  fcem  ber  SJiorgen 
jxä)  entjünbet.  Solcher  Unterschied  des  Stiles  in  der  Rede- 
gattung  zeigt  uns  übrigens,  wie  fem  Goethe  bei  aller  Natur- 
treue seiner  Darstellung  dem  modernen  Naturalismus  steht, 
bei  dem  der  Unterschied  von  Prosa  und  Poesie  oft  nur  in 
Rhythmus  und  Reim  liegt,  also  in  der  stärkeren  Heranziehung 
des  musikalischen  Elementes. 

Goethe  selbst  warnt  (in  den  Noten  zmn  Divan  7,  113,  15 ff.) 
den  Prosaisten  vor  Verwegenheiten,  während  er  dem  Poeten 
viel  verziehen  wissen  will:  ßtnen  llnterfc^ieb  febod^,  bem  etne§ 
^oettjrf;eu  unb  |)ro]atfd;eu  SSerfa^ten^,  lieben  \mx  f^erücr.  ®em 
^oeten,  tre(d;em  %att,  '^araüelfteKung ,  @t)tBenfaü,  9Jeim  bie 
größten  |)inbermffe  in  ben  3Ö3eg  ju  legen  frf;etnen,  gereicht  aüe^ 
ju  entfd^tebenftem  SSort^eit,  toenn  er  bie  9?ät^fe(!noten  glü(fltc^ 
(oft,  bie  t^m  aufgegeben  finb  ober  bie  er  fid;  fetter  aufgtefet;  bie 
fü^nfte  SDIetap^er  öerjei^en  totr  icegen  etneS  unerwarteten  9^eimeio 
unb  freuen  un§  ber  S9efonnent)eit  beS  3^id;terö,  bie  er  in  einer  fo 
notgebrungenen  ©tettung  be^u^tet.  ©er  "ißrofaift  :^tngegen  ^at  bie 
(StteBogen  gänjüd;  frei  unb  ift  für  febe  2SerwegenI)eit  üeranttüort» 
tid;,  bie  er  fid;  ertaubt;  aikQ  H)a§  ben  ®efd;ma(!  öertet^en  !i5nnte, 
!ommt  auf  feine  9?ec^nung.  Dieser  Ansicht  entspricht  es,  wenn 
die  Go ethische  Prosa  der  Altersschöpfungen  trotz  mancher 
Eigenheit  weit  weniger  Freiheiten  und  der  Enthüllung  be- 
dürftige Verschleierungen  des  Gedankens  aufweist,  als  die 
gebundene  Rede. 


1  Auch  in  den  Tag-  und  Jahresheften  von  1820  spricht  er  von  der 
SäBü^feit,  bie  un^  bei  alten  ft)af)rl)aft  poettjd)en  ^cobuftioncn  erfaßt  unb  bie 
bie  iiücfen,  Sifferensen  unb  SUiängel  tuoi)Iroonenb  übcrjelien  läfet. 
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Kapitel  II. 
Wortform. 


§  j.  Altertümliches  und  Mundartliches.  Der  Gebrauch 
altertümlicher  Formen  und  der  Glebrauch  von  Wörtern  in 
veralteter  Bedeutung  bei  Goethe  ist  mehr  auf  seine  Be- 
schäftigung mit  der  Litteratur  des  15.  und  16.  Jahrhunderts^ 
als  der  altdeutschen  Zeit  zurückzuführen,  von  der  er  nur 
dem  Nibelungenliede  wirklich  näher  getreten  ist.^  Manche 
der  im  Folgenden  angeführten  Formen  sind  übrigens  nicht 
direkt  altertümlich,  sondern  beruhen  auf  falscher  Neu- 
oder Nachbildung  älterer  z.  T.  missverstandener  Worte. 
Bisweilen  lässt  sich  auch  nicht  unterscheiden,  ob  Goethe 
diese  Formen  aus  der  Mundart  oder  der  älteren  Litteratur 
geschöpft  hat. 

a.  Altertümliches.  Substantive.  (SöeBogen  D.  206,  4 
(auch  schon  früher:  F.  3625),  ®d;er6elefen  D.  229,  6  9}?Dnbe^ 
fd^etu  236,  1 3  (F.  I:  30^oubenjd;ein),  (grbe^u'acf;eu  D.  5,  11,  @rbe^ 
fd;raiiten  D.  236,  5,3  (grbetretfcen  F.  8313,  §öf)tec5rüfte  F.  8359. 

Die  Anwendung  dieser  Formen  wm'de  dadurch  begünstigt, 
dass  das  Frankfurtische  das  auslautende  n  oft  ausstösst:  F. 
2214,  6814.  Übrigens  ist  D.  236,  1  flg.  auf  der  Fahrt  nach 
Frankfurt  gedichtet  (24.  Mai  15).  —  ^arabei^^*  D.  236,  1  (F. 


1  Theuerdank,  H.  Sachs,  Luther,  Volkslieder,  Puppenspiele,  Lebens- 
beschreibungen. —  ■-  Doch  blieb  ihm  auch  Ulfilas,  die  Edda  u.  a. 
nicht  fremd,  s.  Morsch  G.  Jb.  14,  316.  —  3  Die  altert.  Formen  passen 
gut  in  das  an  die  Schöpfung  anknüpfende  Gedicht.  —  *  In  dieser 
Form  seit  dem  16.  Jhe.  (z.  B.  in  Maalers  Josua),  unter  Einfluss  der 
gelehrten  Forschung  kehrt  seit  dem  17./]  8.  Jhe.  das  urspr.  i  später 
als  'ie'  wieder. 
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7617:  ^aiabteö),  bie  i^wuen  (nom.  sing.)  D,  80,  1  (in  den  casus 
obl.  häufiger),  Prolin  F.  12044  (33runnen  H38  und  im  F.  I. 
umgestellt  "^Born'),  ©efäufte  für  Gesaufe  vgl.  md.  Geläufte  = 
Gelaufe,  ahd.  Suffix  -ida  mit  faktitiver  Bedeutung)  (im  Reioa 
auf:  3af;re§(äufte)  F.  4864  (kommt  nach  Schröer  bei  Hans 
V.  Schweinichen  1  vor,  den  Goethe  kannte),  ^^a^'ifeu  (=  Näpfe) 
F.  4867  (im  Reim  auf:  i^er^a^'^feu ,  gebildet  nach  Analogie 
andrer  üblicher  Unterlassung  des  Umlauts  wie  fcvitcfen  statt 
brüden,  im  älteren  nhd.  pl.  napfe  und  nepfe).  9^aiTeut^etbtng 
F.  5798  (9^an*entt)efen  H^s  H36;  seit  dem  17.  Jh.,  vorher  tl^eibtng 
vergl.  Luther:  Ephes.  5.  4;  Tieck,  Oct.  227).  Dagegen  ist 
SBilcemüp  F.  6236  von  Sanders  aus  Gryphius  nachgewiesen, 
von  Schröer  (F.  2,  S.  86)  als  Neubildung  bezeichnet,  bei 
Goethe  wohl  durch  engl,  wilderness  angeregt.  S^ercjutbung 
F.  6529,  a)Uif;mtd;en  F.  7736  (mitteld.;  vgl.  Luther  mein 
Söhnichen  Hänsichen'),  ^eBäu  (bibl.  Luther)  F.  7945,  ^ömm* 
ling  F.  11059  im  ahd.  und  altern  mhd.  vorhanden,  was  aber 
Goethe  schwerlich  gewusst  hat,  wohl  also  wieder  neuge- 
prägt (Simplex  für  Compositum),  jedenfalls  bot  die  Sprache 
mehrere  Zusammensetzungen  mit  Äömmüng  dar  (Hildebrand 
Gr.  Wb.  V,  1683),  so  dass  die  Bildung  trotz  Vischer^  durch- 
aus gut  deutsch  ist.  Im  Munde  eines  so  alten  Mütterchens 
ist  der  altertümliche  Ausdruck  auch  ganz  charakteristisch. 
Veraltete  Bedeutung:  Drben  =  Ordnung  D.  44,  42  3m  3mtevn 


•  +  1616.  —  2  Goethes  Faust.  Neue  Beiträge  1875  S.  117:  „Wir 
wollen  annehmen,  Goethe  habe  gewusst,  dass  chomelinc  ahd.  vor- 
kommt; dann  hätte  er  sich  sagen  müssen,  dass  die  Form  mit  Recht 
abgestorben  ist,  weil  sie  auf  die  curiose  Consequenz  führt  auch  zu 
sagen:  Gehling  oder  Scheidling."  V.  scheint  gar  nicht  daran  gedacht 
zu  haben,  dass  die  Si^rache  Ankömmling  wirklich  sagt.  Consequent 
ist  die  Sprache  bekanntlich  durchaus  nicht,  sie  schafit  ja  nicht 
logisch,  „alle  sprachliche  Entwickclung  vollzieht  sich  nur  auf  psychi- 
schem Gebiete"  (H.  Paul,  Princ.  d.  Sprachgesch.  S.  38). 
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|)et(  itnD  Drben  (Luther,  Fischart;  vergl.  Orden  =  Kloster- 
regel), geifttg  =  geistreich  D.  258,  25  [1820];  4,  110  Ch.  D. 
[1827]  V.  7.  ®tft  =  Gabe  4,  170,  9  a.  d.  Nachl.  (von  Gott 
gesagt),  F.  10927.  ©efc^muc!  F.  8562  (alles  Schmuckwerk 
wie  Geschühte  =  alles  Schuhwerk). 

Adjektive,  alle  der  alte  Instrumental  statt  all  oder  der 
vollständigen  Flexion,  in  der  Gemeinsprache  in  der  Regel 
nur  vor  Dativ  (vergl.  F.  1946,  9847;  Andresen,  Sprachgebr. 
S.  43):  M.  W.,  H.  18,  32  üUx  aüe  ba§  (?ntBef;ren,  ohne  Präpo- 
sition noch  ungewöhnlicher:  F.  5721  iine  frfjait  id;  alle  mein 
!Öege^v.  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  Goethe  diese 
Form  der  mitteldeutschen  Mundart,  der  sie  vorwiegend  eigen- 
tümlich ist,  oder  der  Litteratur  des  14.  — 16.  Jalu'hunderts 
entnommen  hat.  Sie  kommt  in  der  dem  14.  Jahrhunderte 
angehörigen  Evangelienübersetzung  des  Hallenser  Klausners 
Matthias  von  Beheim  (her.  v.  R.  Bechstein),  auch  bei  Luther 
nicht  selten  vor.  Altertümlich  ist  der  attributive  Gebrauch 
der  sog.  unflektierten  Form  des  Adj.,  die  im  nhd.  der  Regel 
nach  nur  prädikativ  angewendet  wird:  ein  jeb  ®elü[t  F.  11434 
ein  Wid)  9Dlanu  2,  288  [18141  unt.     3eb  (Srget^en  4,  48,  6. 

Pronomen.  Hierher  gehört  die  Auslassung  des  determ. 
e3  beim  verb.  subst.  F.  9375:  ®od;  tft  am  ftd()erfteu  loir  übenS 
g(eicf>.  H.  2,  299  urspr.  LA. :  Unb  tya§  t[t  beim,  »aS  toir  ffa^iii 
[1818].  Bisweilen  ist  es  Gallicismus  wie  D.  293,  24  (Sr  iji 
ber  mtc^  ruft.  Schon  Tasso  417  Du  trarft  allein  ber  .  .  .  mic^ 
tx^oh,  wo  Franz  Kern  in  seiner  Ausgabe  unnötig  den  Wort- 
klang als  Grund  für  die  Ellipse  annimmt,  viel  hässlicher 
kliügt  aber  F.  8309  2öa6  tft§  jule^^t. 

Verben:  akftürst  F.  11911  Schröer  F.  1  S.  XXV.  1.  Aufl. 
(in  der  2.  weggel.)  führt  Stellen  aus  Widmanns  Faust  und 
dem  Faustbuche  dafür  an;  aber  es  ist  unerwiesen,  dass 
Goethe  diese  Bücher  kannte.  Er  hat  es  vielmehr,  worauf 
auch  Schröer  selbst   aufmerksam  macht,   aus  Luthers  Bibel- 
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Übersetzung.  Im  Munde  des  seraphischen  Vaters  ist  der 
altertümlich-biblische  Ausdruck  ganz  passend. 

bcfc^teuuen  (s.  unten)  F.  6684  (von  Sanders  auch  bei  J.  B. 
Michaelis  1749 — 72  nachgewiesen),  erbreitften  F.  6688  (im  E. 
auf  DZeuften),  ertt)armen  trans.  F.  5376  (das  Simplex  so  im  mhd. : 
sie  liez  ein  bat  warmen  Pass.  35,  25), i  fd^munsen  F.  6100  LA. 
Skizze  in  H^e  (=  lächelt,  Wackemagel  LB.^  983,  21:  Her 
Clinsor  smunzete),  irefeu  E.  8198  bort  \v^\'t  auä)  too'i)i  bet  ac^te 
(=  ^auft,  toot;nt;  sanskr,  vas  "xüoffmu)  3,  211  £(aggefong.  3rtfd^ 
[17]  V.  21:  iDer  (tnaBe)  Bleibt  unb  toeft  für  fid;  aaein.  In 
Prosa  im  Briefwechsel  mit  Zelter,  femer  D.  W.  IV  S.  135,  2: 
3)kn  machte  t^nen  (den  ganz  nackt  badenden)  Begreif üc^,  fie 
toefeten  ntd^t  in  ber  uranfänglic^en  dlatnx.  H.  28,  380  [©abriete 
Don  Johanna  Schopenhauer  1822]:  ©abriete  'iv^b^t  unb  toefet 
in  ber  vornehmeren  auögebilbeten  2ße(t.  Alle  Stellen  gehören 
dem  Alter  an,  aus  früherer  Zeit  kann  ich  das  Wort  nicht 
belegen. 

b.  Mundartliches.  Hierher  gehören  die  besonders  thü- 
ringischen zweisilbigen  Imperativformen  starker  Verba,  die 
nach  Analogie  des  Infinitivs  (trete  statt  tritt  nach  treten)  ge- 
bildet sind:  schon  F.  3876  @el^  bte  59öume,  (got.  säi),  wo 
V.  Löper  u.  Schröer  =  Ich  fe§'  erklären,  aber  Meph.,  dem  ich 
die  Strophe  mit  Zamcke  gebe,  macht  den  Faust  aufmerksam), 
häufiger  im  Alter:  3,  215  Neugr.  [1822]  V.  15:  SSring'  mir 
(nicht  mit  H.A.:  iÖring).  So  lese  ich  auch  ebda.  214  V.  7: 
(Streit^'  (urspr.  LA.:  ©treid^ie,  W.A. :  ©treic^)  und  V.  8  Saff 
((äffe  H217  (a§  w.A.)  D.  261,  17  ©ing'  F.  8078  bleibe  8103 
treib'  8549  betrete;  10800  ne^m'  ist  ein  falsch  gebildeter  Im- 
perativ. Thüring.-obersächs.  ist  auch  der  Grebrauch  des  Ind. 
Praeter,  als  Irreal.  D.  74,  10  53üeb'  mir  nic^t  toer^e^tt  für  Väre 
geblieben',  nach  vorhergehendem  Conjunktiv.  §ätten  fie  in  der 


Vergl.  Platen  ©afele  No.  108  'die  Sonn  erwärmt  die  Steine'. 
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Protasis.  Ebenfalls  thüring.  -  obersächs.  ist  die  Kürzung  D. 
82,  7  eine  fte^t  fiä)  'ntm  (vergl.  "dreh  dich  rum' ;  gegen  Gött- 
lings  Bedenken  von  Goethe  ausdrücklich  als  giltig  bezeichnet). 
Thüring.  auch  mattig  D.  102,  16  LA.  (vergl.  3)Zattig*!ett).  Ge- 
meinoberd.  ist  die  scheinbare  Auslassung  des  Artikels  hintei 
den  auf  n  endigenden  Präpos.  D.  282,  18  {;a[fen  mic^  big  tu 
Xoi.  Thatsächlich  liegt  hier  nur  eine  Versclilingung  vor, 
so  dass  man  eigentlich  schreiben  müsste  xn'nA  Die  Erschei- 
nung, schon  früher  häufig,  nimmt  im  Alter  nicht  ab:  von 
den  bei  Lehm.  S.  201  flg.  angeführten  18  Beisp.  gehören  13 
hierher.  Oberd.  ferner:  aul^eut^  MZ.  17  S.  333,  geBttntet  =  ge- 
bebt 2,  155  [z.  2.  Jan.  15]  V.  22.  triege§tt}unber  D.  19,  12  von 
V.  Löper  als  obd.  bezeichnet,  ist  mit  Hildebrand  Gr.  Wb.  unt. 
Kriegsdonner  als  Anglicismus  aufzufassen.  Hessisch  bez. 
wetterauisch  fid;  U>egt  (=  fcelregt)  F.  8374,  bayr.  u.  hess. :  iüitfett 
F.  5846  mtä)m  (Wassergeister;  auch  fränk.)  F.  5848.  Über 
Jütel,  Gütel  als  Bezeichnung  gutartiger  Hausgeister  vergl. 
Grimms  Mythologie  und  Mogk  in  Pauls  Grundriss  der  germ. 
Phil.  II.  Gemeinhd.,  aber  von  Goethe  wohl  der  thüring. 
Mundart  entnommen:  ^(edeu  (er-klecklich)  D.  213, 10:  Unb  id; 
benf  e§  feil  mir  !(eden  ("gelingen",  fast  gleich  unser  fledeii, 
vom  Fleck  gehn,  vergl.  Hildebrand  Gr.  "Wb.  V,  1 056/58  e,  der 
unter  f.  gerade  diese  Bedeutung  als  die  ältest  [schon  bei 
Otfried]  bezeugte  nachweist),  ebenso  gruueln  vom  Gerüche 
des  vom  Regen  erfrischten  Grün:  D.  26,  19  flg.  §eUe  mtd^ 
©elinttervegen,  l'a^  mtd;,  ba|3  e§  gruneü,  ried;eu!  ebda.  V,  27: 
llnb  e§  gnmelt  unb  e§  grünet.  Von  den  auf  den  Boden  fallen- 
den Thränen:  D.  290, 14flg. :  2;f;räncn  beleben  ben  (Staub.  (Sd;on 
gruneü^,  F.  8265  flg.  (Homunculus)  §ier  U'^el^t  gar  eine  'ü.mä)^ 


1  K.  Burdach,  die  Sprache  des  jungen  Goethe.  Vhdlg.  der 
:3T.  Vsammlg.  deutscher  Philol.,  Lpz.  1885,  S.  174.  —  2  SInt)eute  an 
Zelter  21.  Mai  1828  (V,  44),  nach  „onjei^",  Seh.  Br.  v.  Mess.  I,  7. 
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ßuft,  dS)  gvuuett  \o  mib  mir  be^^agt  ber  ®uft  (weil  er  auf  ein 
Wachsen,  Werden  deutet).  Mitteid.  u.  niederd. :  ®d;nafen 
(fem.  =  Possen)  F.  6583  Mepli.  ®ä)md  (masc.  =  Grerede)  F. 
6706,  auftri3feln  (Fäden  abwindend  auseinanderlösen)  D.  160,27 
2(uftrcf(e  bie  Bunte  (Sd;uur  meines  ®{ü(f§.  Übertragen  ""in  Ge- 
danken zergliedern'  M.W.,  S.  113  ®ri3fe(e  bii'§  nic!)t  auf!  fd;JDetg 
nnb  entfd^üe^e  bid^.  Als  landschaftlicli  kann  man  wohl  auch 
die  von  der  Grammatik  der  Gemeinsprache  verpönten  Kon- 
struktionen ansehen:  3!)ttt  lDa§  F.  8820  statt  ""lucmtt'.  Stärker: 
Sern  fep'g  an  S:)te^,  bein  fet;lt'§  an  ©aS  D.  81,  2  (I.  Dr.  27). 
Weniger  auffällig  bei  richtigem  Casus  für  lüaö  F.  1149,  2173 
(Siebel).  Der  Grund  liegt  darin,  dass  der  Dichter  das  Neu- 
trum zur  Geltung  bringen  will :  beut  f ef;(tö  an  bem  wäre  un- 
deutlich und  baran  gestattet  das  Versmass  nicht,  da  die  erste 
Silbe  den  Ton  haben  müsste.  Einfluss  des  mitteldeutschen 
Wohnorts  liegt  auch  im  Gebrauche  des  dem  Frankfurtischen 
ganz  fremden  Grund  für  Thal  vor  F.  7042  in  Xl)at  unb  (Sntnbe 
(keine  Hendiadys,  wie  F.  Strehlke  im  Wörterbuch  zu. Goethes 
Faust  erklärt,  sondern  ®runb  sj^ionym  mit  XI;>aI).  Desgleichen 
wohl  auch  bei  F.  4973,  burt^gebrofd;en  MW.  III  3  im  Sinne 
von  oft  buvd;gef^VDd;en,  wiederholt  Bef^rod^en.  Frankfurtisch- 
Oberrhein. :  Befd;n)äljen  (=  eine  Sache  besprechen)  D.W.  III  14. 
F.  4151.  e'i  Sein  F.  6814  (Meph.)  9ßad?feuer  F.  7025  (statt 
Wachtfeuer;  vergl.  3a^rmarf  H.  11,2  Klaudine  I.  B.  S.  178 
(Sibylle)  u.  S.  180  (Vagabund)  aufm  3af;vmar!  (H.  8,  165  Cum* 
^en  unb  Ouar!  J)er  ganje  Wart  H.  8,  Künstlers  Erdewall. 
S.  157,  6  reimt  9DZar!t — Quav!.  Nicht  nur  frankfurtisch,  aber 
von  Goethe  in  Franfurt  gehört:  'ipvad;ern  (im  Keim  auf  fc^a= 
d;ern)  D.  284,  1  (==  zudringlich  Betteln). ^     In  einigen  Fällen 


1  ©in  Ka^'  1,  156,  8  LA.  Das  Frankfurtische  stösst  alle  unbeton- 
ten e  am  Ende  der  Wörter  aus,  s.  Burdach  a.  a.  0,  S.  174.  Vergl. 
auch  1,  171,  2  die  urspr.  Fassung:  ein'  golbnen  58edE)ei;.  —  2  Der  Mund- 
art oder  volkstüml.  Rede  fehlerhaft  nachgeb.,   vergl.  'zum   soundso- 
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walteten,  wie  oben  angedeutet,  künstlerisclie  Gründe  für  die 
Anwendung  dieser  altertümlichen  and  landscliaftliclien  Wörter; 
in  manchen  war  das  Versmass  bestimmend:  so  bei  2ßi(bernt§ 
und  9}tüf)mtd;en.  Hier  brauchte  er  einen  Creticus  (S3egrü§t 
üon  93lü:^mtd;en  (Sm^ufe),  wenige  Verse  später  7756  steht  die 
gewöhnliche  Form :  2tu(^  biefe  9}Zü!;mrf;eu.  Ebenso  bei  @d;iebe§= 
mann  3,  206  d.  5.  Mai  1821  V.  53  (Orig.  arbitro)  gewöhnl. 
®^ieb§mann,  aber  das  e  ist  alt  (mhd.  schit,  gen.  schides). 
Bei  ©efänfte,  9^a^tfen,  erbreuften  entschied  das  Bedürfnis  des 
Reims.  SSnfelt  und  fd;munjt  malen  gut  die  entsprechenden 
physischen  Bewegungen,  jenes  der  hastenden  Gnomen,  dieses 
der  lächelnden  Schönen,  wodurch  eine  komische  .Wirkung 
erzielt  wird.  Auch  im  Faust  finden  sich  die  landschaftlichen 
Ausdrücke  viel  im  Munde  komischer  Personen  wie  des  Mephi- 
stopheles,  der  Studenten  (vergl.  auch  F.  2212,  14  Meph.  ^lo^ 
— SoIj[n];  frankf.)!  So  ist  auch  hier  das  Ausserliche  meist 
Ausdruck  eines  Geistigen. 

§  2.    Genetivische  Superlativadverhien  auf  en§,  nach  Ana- 
logie von  *^ bestens^: 

teqnemfid;ften§  F.  7384  )  .-.„.. 

■^/•jifx    o       -i:^  D40D  \  ^^^  1^  cler  VV.A. 
retd;{tc^ftenö      F.  8488  ) 

tiefftenS  F.  7989 

an  Zelter  4.  Okt.  31 :   IDa   man   [id;  .  .  .  ftrencjftenS  f}üten  foll. 

Mit  Recht  bemerkt  Lehmann  S.  337,  dass  diese  Formen  schon 

um  ihrer  gedrungenen  Kürze  willen  schöner  klingen  als  die 

breiten  *^am  besten ''  "^aufs  beste^  u.  a.,  t^eviiiemOd^ftenö  a.  a.  0. 

mit  dem  Gewichte  seiner  zwei  Hebungen  passt  gut  zu   der 

epischen  Breite  der  Heroldsankündigung  und  zeichnet  die  Be- 


V  leiten  Male',  ist  4,  58,  V):  Senfe  nun  guni  ütelten  9Jta(e.  —  i  „In  der 
Schrift  des  Frankfurter  Hochstifts:  Die  Feier  des  Goethetages  1880 
lesen  wir  S.  21  in  Frankfurter  Mundart  'den  Soh  von  der  Frau  Rath'" 
Schröer. 
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häbigkeit  des  trägen  Kaisers.    Auch  tragen  die  Formen  einen 
etwas  kanzleihaften  Charakter. 

§  3.  Das  Unterlassen  der  Synkope  ist  eine  Altertümlich- 
keit. Im  Nhd.  tritt  in  der  Aussprache  der  schwachen  Suf- 
fixe e(,  en,  er  bes.  des  Infinitiv-Suffixes  en  Synkope  des  e 
ein.  Während  Goethe  früher  synkopierte,  hat  er  bei  der 
Gesamtausgabe  seiner  Werke  von  1815  ab  das  Unterlassen 
der  Synkope  gewünscht  (vergl.  ber  Söauberer  1772,  Sanbrer^ 
©tutmlieb  1774,  Sßaubrer«  9^ad;tlteb  1776;  in  D.W.  1812  ist 
das  erste  ber  ^Sauberer  genannt,  ebenso  in  der  Ausg.  Be  1815; 
im  Alter  wieder  SBanbrer  3,  13451  und  vor  F.  11043  Faral. 
Nr.  209  u.  ö.  .1 

Bei  den  Verben  auf  e(n  und  ern  wird  die  Synkope  der 
Aussprache  auch  durch  die  Orthographie  bezeichnet:  *^hin- 
dem\  Um  so  auffälliger,  wenn  Goethe  F.  9490  sagt  p  l^tn* 
bereu  jei  er  Bebac^t  Hier  offenbar  nur  um  einen  Daktylus  zu 
gewinnen.  Dagegen  liegt  F.  8960  ein  künstlerischer  Grund 
vor:  Unfcre  ©üeberc^en,  bte  lieber  erft  im  Xa\^^  \iä)  erget^teii. 
Der  gleitende  Daktyl  unjere  malt  hier  das  leichtfüssige  Tanzen. 
Dass  oft  nur  das  Versmass  entscheidet,  zeigt  auch  3,  209  baS 
©träu^c^en  [1822]  V.  3  f.:  ©a  laufet  ba6  9Jiäbd;en,  ba  läuft  e§ 
jum  Sdaä}.  Andere  Fälle  flehet  F.  8991;  2,154(181):  erneuet, 
Ijtü^et,  freuet,  fielet.     F.  8750  entgegeneft^  u.  ö. 

§  4.  Falsche  Einschiebung  eines  Compositionsvokals  in  der 
Compositionsfuge  liegt  vor  in  ßrbefeeBen  F.  7516,  (grbefto§  8311 
statt  (ärb-,  wohl  nur  durch  das  Versmass  veranlasst;  ge- 
künstelt ist  die  Erklärung  Strehlkes  im  Wb.  zu  Faust  (1891), 
@rbe'S3eBen  bezeichne  die  augenblickliche  Beweffunff  im  In- 
nern,  (SrblJeben  die  Gesamterscheinunff.     Grade  hier,  wo  der 


1  T.  Löper  bemerkt  in  der  W.A.  dazu:  'die  dreisilbige  Form 
Zeichen  seiner  Sprachbehandlung  jener  spätem  Zeit'.  —  2  Früher 
immer  synkopiert  1,  78,  8  nebst  L.A.  F.  I  Trüber  Tag  227,  61. 
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Seismos  das  Erdbeben  personificiert,  würde  dann  die  gewöhn- 
liche Form  am  Platze  sein.  Daneben  ist  im  Nhd.  auch  die 
uneigentliche  Zusammensetzung  mit  dem  alten  Genetive  üb- 
lich, wie  (grbenheig  F.  11441,  (grbentag  19449,  (grfcenreft  11954; 
ungewöhnlich  aber  ßrbengetft  in  einem  1815  geschriebenen 
Einschube  der  Nachtscene  des  ersten  F.,  WA.  14,  321  LA. 
und  fttrc^ent^urm  Z.X.V.  1240.i 

§  5.  TJngeivöhnlicIie  Synkope.  Hierher  gehört  besonders 
^>  statt  e§:  ein  nienfd;enäljn(t(i)§  Sauten  F.  7260;  schon  früher 
etwas  30^enfc^ü^§  Tasso  2004,  etiraS  (2d;merjad;§  Iph.  1008. 
Durchaus  erlaubt,  weil  die  Endung  nicht  verloren  geht  und 
nicht  gleiche  oder  physiologisch  ähnliche  Konsonanten  zu- 
sammentrejßfen,  im  letztern  Falle  weniger  gut  klingend  wie 
Iph.  1989:  um  ®ut6  p  t^un  (1901  ©utegj.^ 

Auch  in  der  Zusammensetzung  3aI)i'§oeit  anni  tempus  ab- 
sichtlich unterschieden  von  Sa^veSjetteu,  das  allein  Goethe 
übertragen  braucht:  D.W.  III.  161,  18  ©ie  Sitteraturen  l^aBen 
Sa^reSjetten  (3a(;röseiteu  EB.).3  H.  16,  9ioüet(e  [1826/27]  147 
in  biefer  Sa^rSseit*  3,  32  3mmer  unb  ÜBeraü  [I.  Dr.  20]  7  f.: 
Unb  lüenn  bie  ^t\i  üerraufd;enb  fltef^t,  Sa^rSjeiten  fontmen  toteber. 

§  6.  Analogische  Neubildungen  mit  den  Endungen  er  und 
eu  findet  man  in  Zusammensetzungen:  ÖDd^aar  F.  9159  gegen 
Sodenfo^)!  6731,  ^fafftum  DW.  III.  6S,  10,  §örfreiS  D.W.  IIL 
278,  9  statt  "^Hörerkreis',  nach  Analogie  von  'Hörsaar  neu- 
gebildet. Bei  Goethe  sind  das  keine  lautlichen  Prozesse,  bei 
denen  jene  Endungen  verdrängt  worden  sind,  sondern  kühne, 
nicht  immer  korrekte   Neubildungen   des   Dichters.  —  Sehr 


'  Jean  Paul,  Über  die  Doppelwörter,  Werke  54,  29  H,  der  sich 
für  die  Formen  auf  en  ausspricht,  wenn  sie  den  grössern  Wohllaut 
haben  (1817j.  —  2  Auch  Wieland  hat  unerfrculi^^,  imenttielirürfjg,  s.  Minor, 
nhd.  Metrik  S.  175.  —  3  Aber  auch  nicht  übertragen:  %tx  @emif3  ber 
2;ag§:=  unb  Sa^re§seiten  D.W.  III,  30,  26.  —  «  um  biei'e  Sal^r^seit  F.  I, 
S.  270,  266  (U.). 


47 

kühn  ist  der  Dativ  fem.  des  pron.  interr.  nach  Analogie  von 
'der"  (cui).  ücn  |)e(tü§  gejeugt?  öon  tu  er  gefeoreu?  Dem 
femininischen  Wesen  soll  so  ein  ganz  besonderes  Gewicht 
gegeben  werden. 

§  7.  Vngeivölinliche  Äpoliope  des  e  vor  Konsonanten.  F. 
8783  (Sroberf,  ntarftüerfauft',  i)ertait[(f)te  SBaare  bu!  Hier  apo- 
strophiert E.  Schmidt  gegen  H.C. ;  doch  liegt  meines  Erach- 
tens  keine  wirkliche  Apokope  vor,  sondern  unflektierte  Form 
als  Übergang  zur  Zusammensetzung,  die  in  unserer 
Epoche  nicht  selten  ist,  wie  auch  v.  Löper  4,  30  [1823]  8 
schreibt:  ©efiebert  ttset^e  .  .  (Streifen  und  K.  Burdach  D.  156,  13 
(Setrodnet  r^ontgfü^e  i5rücf)te,  164,  2:  33ie(gefärbt  gefd;üffne  8trf;ter, 
während  die  H.A.  mit  den  Handschriften  35ie(geiärBt'  hat  (D. 
194,  15  9?ein  i)erf ordert  8ieBe§f(ar(;eit  ist  von  Marianne  ganz 
nach  Goethe  gebildet).  Also  ist  zuschreiben:  (SroBert,  marft:» 
ßertauft,  Dertaufdite  SSaare.  Gewaltthätig  ist  die  Apokope  des  e 
4,  296  [1830],  9  ber  3rbifc^'  ruf;t.  Ebensowenig  kann  ich 
Apokope  von  et  D.  105,  9  annehmen:  3^r  lüoßt  Keffer  tütffen 
2ßa§  id;  n)ei§,  wo  E.G.  tootit'  als  Abkürzung  für  lüoütet  haben. 
Das  folgende  td;  toeip  legt  es  nahe,  das  Präsens  zu  setzen. 
Auch  D.  122,  4  SDümmer  ift  ntd^t  ju  ertrogen  3((g  »enn  Summe 
fagen  liegt  bei  ©ümmer  =  T)ümmere§  keine  Apokope  des  e§ 
vor,  sondern  es  ist  in  kühner  Weise  das  Adjektiv  nach  Ana- 
logie das  nachgestellten  Attributes  (9?ö8(etn  rot)  unflektiert 
gelassen.  Vor  den  Reibelauten  lässt  Goethe  in  unsrer 
Stilperiode  das  §  sehr  häufig  aus,  offenbar  des  Wohlklangs 
wegen  (vergl.  das  Ged.  ^ein  SSergteid;  3,  157:  S3efrei'  un§  ®ott 
öon  §  unb  ung,  2Bir  tonnen  fie  ent6e^ren) :  darum  bleibt  auch 
das  unpersönliche  e§,  bei  dem  das  e  in  der  Verbindung  mit 
dem  Verb  ganz  schwach  betont  ist,  als  Subj.  so  oft  weg: 

a.  vor  s:  F.  4643  (gd;ae§t  fid;  ^etüg  (Stern  an  (Stern,  F. 
5519  Sc^nouBt  "^eran  mit  <Sturmgeti)a(t.  Unnötig  (Sd;nauBt'ö 
(Hl'  H.C  41),  unrichtig  die  Bemerkung  v.  Löpers  „Vor  (Sd;naul6t 
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ist  ein  er  (der  Wagen)  zu  supplieren";  denn  es  steht  zwischen 
gü^ert'ö  5516  und  fd;aubert'ö  5520  und  ÜBageu  7  Verse  früher. 
F.  6141  ©oü  5ü^tfd)en  un§  fein  fernfter  ^\m\t  fid;  regen,  6624 
©^riugt  tag  (gftrtd;,  7604  ©tub  a^iegel  i)ou  fcev  Befteu  5lrt,  8172 
®tnb  ®5tter  bte  toir  tnnitgen,  11916  ®d;üttelt  un6  mit  @^re(f 
unb  ©raiten,  3,213  Sceugried;.  ^elbeuüeb.  V.  1:  ©inb  ®e[t(be 
tüvüfd;  ipovben,  3,226  9]eugr.  Öiebe»©!cl  V.  39:  @tnb  .  .  m 
bie  anbern  angefallen. 

b.  vor  z:  F.  8311  3erftörte  fie  ein  (Svbeftoi  4,111  Ch.  D. 
Tz.  V,  17:  B^e^i^  ^iß  <S^afe,  D.  229,  1:  3^^'^^^"^^  einmal  eine 
jc^i3ne  ®d;ar,  diese  3  Stellen  alle  aus  dem  letzten  Jahr- 
zehnte. 

Die  Erscheinung  ist  ebenso  zu  erklären  wie  oben  ^tn  Xot' 
(s.  0.  S.  42):  man  hört  in  der  Aussprache  zwei  s,  so  dass- 
eigentlich  zu  schreiben  wäre  'ö©,  es  ist  also  keine  völlige 
Ellipse.  Ebenso  meidet  Goethe  auch  'sie',  besonders  vor 
*^sind',  indem  er  es  entweder  weglässt:  F.  8312  (urspr.  LA.  H^*) 
[sie]  ®tnb  längft  jd;on  lüieter  eingefd^mcljen,  F.  7051  ©al;  un§ 
burd;  bie  Süfte  jtet^n  oder  die  Stellung  ändert  F.  8312.  (LA. 
der  W.A.)  Sängft  finb  fie  .  .  .  Auch  hier  hat  man  sich  f© 
gesprochen  zu  denken.  So  schrieb  auch  Goethe  z.  B.  F.  5864 
!©te  ipilben  3)Zänner  finb  f  genannt,  v.  Löper  bemerkt  darüber 
(H.  13,  261  LA.)  „Diese  Schreibweise  ordnete  Goethe  in  einem 
ähnlichen  Falle  an  (Brief  an  Weller  vom  18.  Apr.  18  in  des 
Herausgebers  Besitze):  in  der  5.  Strophe  des  Wiegenliedes 
für  seinen  Enkel  Wolfgang  (21.  Apr.  18  W.A.  4,  47,  18]  soll 
gelesen  werden  und  ist  auch  zuerst  gedruckt:  SBiffenbe  ^oBen 
f  jufammengefteüt  [also  vor  z],  ba  fie,  nic^t  eö  a)) öftre ^^:^i er t 
wirb."     Dennoch  schreibt  die  W.A.  gerade  hier  l^aben'S. 

Diese  Auslassung  gehört,  wenn  auch  nicht  ganz  allein, 
aber  doch  stark  vorwiegend  Goethes  letzter  Epoche  an:  den 
obigen  9  Beispielen  aus  dem  zweiten  Faust  kann  ich  aus 
dem   ersten  nur   eins  'an  die  Seite  setzen:    1475  ©türjen  in 
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^äc^en  ©djäumenbe  S5?etne,  aus  noch  früherer  Zeit  zwei:  Ur- 
faust  275:  §e(ft  ba^  [es]  meiner  ®eel'  2{m  guten  SBefen  nim= 
mer  fel;t.     499  SBaS  :^tlft  [es]  \o  gerabe  ju  genießen. 

§  8.  Ungewöhnliche  Abkürzung  bei  der  Zusammenxiehung. 
Im  Streben  nach  Kürze  des  Ausdrucks  zieht  Goethe  auch 
schon  in  den  früheren  Perioden,  mehr  aber  in  Jugend  und 
und  Alter,  die  sich  bei  ihm  so  oft  die  Hand  reichen,  als 
in  der  mittleren  Zeit  und  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Sprachgebrauche  seit  dem  16.  Jahrhunderte  zwei  meist  mit 
'und'  beigeordnete  nomina  (subst.  adj.  pron.)  mit  gleichen 
Endungen  in  der  Weise  zusammen,  dass  er  die  gemeinsame 
Endung  bei  dem  ersten  nomen  weglässt,i  z.  B.  F.  760  §et(= 
fam'  unb  üBenbe,  235  ©a«  gro^'  unb  fteine  ^mmMx^i,  238 
Sin  Zm-'  unb  33iJge{n,  1,  37,  2  3n  ber  !(ein^  unb  großen  Sßelt, 
33. 13  3n  ber  alt=  unb  neuen  '^txi,  2,  19,  5:  in  iung=  unb  alten 
2^agen.  Ebenso  nun  auch  in  unserer  Periode  3,  143  [1814] 
V.  9:  3ung'  unb  %[it,  3,  124  3:i|d;b.  3b.  [21]  V.  52:  ber  m,U 
unb  Zungen,  D.  44,  36  ßum  erft*  unb  s^etten  SSRoXt,  D.  181,  4 
bie  te^t'  unb  erfte  Suft,  3,  139  [I.  Dr.  20]  9^attonartoer[.  V.  1 : 
^uf  ber  red;t=  unb  (infen  (Seite,  3,  63  SSerfc^iotegenf?.  [Jan.  16] 
V.  10:  3::rommr=  unb  %^au!en  (nicht  2;rDmmet  wie  einige  Ausg. 
nach  Göttlings  Korrektur),  4,  53  gtora,  tt)el(^e  3ena'§  ®auen 
^fJetc^  mit  ©tum»  unb  grüd;ten  jd;müdt,  wo  ebenfalls  frühere 
Ausg.  iöütm'  irrtüml.  schreiben  D.  259,  70  Söcrt*  unb  2;f;aten, 
5,  35  aJitt  g-rü^(ingöl}lüt(;==  unb  =^S3(umen  (gemeins.  Anfang  u. 
gemeins.  Endung). 

Aber  fast  ausschliesslich  unserer  Epoche  eigen  sind  die 
Fälle,   wo    diese  Zusammenziehung   stattfindet  bei  zwar  ge- 


»  R.  Hildebrand,  Arch.  f.  Littg.  VIII,  11.5  (1878)  weist  S.  114 
darauf  hin,  dass  in  Wandrers  Nachtlied  [1,  98]  und  im  Bundesliede 
[1,  117]  die  urspr.  Fassungen  greub  unb  ©d^meräen,  sowie  %a%  imb 
©tunben  allem  Anscheine  nach  eben  zur  Vermeidung  der  Zusammen- 
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meinsamer  Endung,  aber  so,  dass  bei  Auflösung  der  Zusam- 
menziehung  eine  gar  nicht  vorhandene  Form  des  ersten 
Wortes  sich  ergiebt:  D.  10,  3  Tioxt--  unb  jübüc^eS  (betäube, 
4,  126  ©ie  neue  ©treue  [Zeit  unbek.,  aber  aus  d.  letzt.  Per. 
wegen  des  Divantones]  V.  7:  jum  ßft=  uub  U^eft(id;eu  @d;tffer. 
Diese  beiden  Fälle  erklären  sich  als  adjekt.  Ableitungen 
aus  den  substant.  Formeln  ^oxh  unb  @üb  und  Oft  uub  SBeft 
(vergl.  Schutz-  und  Trutzbündnis);  es  liegt  daher  nicht  so- 
wohl Auslassung  der  Endung,  auch  nicht  Übergang  zur  Zu- 
sammensetzung, wie  Lehmann  ^  meint,  vor,  sondern  formel- 
hafte Bildungen.  Ebenso  F.  9283  ßiu  taug  uub  Breitet  23oIfg. 
geU)tci>t.  In  den  folgenden  Beispielen  sollen  offenbar  eben- 
falls die  verbundenen  nomina  eine  Formel  bilden,  aber  die 
Zusammenziehung  ist  auffälliger  teils  (a.),  weil  die  Vereini- 
gung nicht  so  gewöhnlich  ist  wie  die  obige,  teils  (b.)  weil 
der  erste  Bestandteil  die  Apokope  der  Genetivendung  zu  er- 
leiden scheint: 

a.  3,  125  %i\ä)h.  3b.  [21]  V.  92:  (gin=  uub  aubereS  jie^t  euc^ 
au,  wo  der  Dichter  leicht  hätte  "^Eins'  schreiben  können, 
wenn  er  nicht  dem  Ausdrucke  den  Sinn  *^ Beides^  hätte  bei- 
legen wollen.  Keine  gemeinsame  Endung  haben  wir  H.  11,  1, 
256  [1821]  ^rtegS^  uub  %M(gerfd;rttt,  nicht  etwa  triegS  für 
trteger«. 

b.  D.  210,17  SieB=,  Öieb=  uub  Söelueg  2;run!en^ett  3,  140 
b.  31.  0!t.  17  V.  3:  bou  ^a)3ft=  uub  2:ürfeutr)rou,2  F.  7348  in 
(Seift*  uub  ^ör^jerfraft  (vergl  F.  4896  DJatui--  uub  ®etfteö!raft). 
Aus  früherer  Zeit  könnte  ich  nur  F.  2611  anführen:  ©te  tft 
fc  fitt=  unb  tugeubretd;.    Hier  schreibt  Schröer  @itt'  uub  2;ugenb 


1  Lehm.  S.  211  flg.  —  2  Jq  diesem  Beisp.  wie  in  den  beiden  folgdn. 
bilden  die  zwei  Bestimmungswörter  eine  Formel,  darum  ist  nur  das 
letzte  flektiert.  Papst  und  Türke  bilden  nach  der  Meinung  der  Pro- 
testanten die  Hauptgegnerschaft  derDeutschen  in  derReformationszeit. 
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reid;;  allein  di*e  dann  geschafihe  Ellipse  des  an  ist  härter 
als  die  Apokope  der  weiblichen  Genetivendung  von  fitten.* 
Die  Endung  des  genetiv.  plur.  ist  verdrängt:  D.  165,  22 
5IIIer  SBetf  unb  3Beg'  \o  nette  d.  h.  auf  alle  Weise  und  über- 
all, SBeif  nicht  SSetfeu,  weil  SBeij'  «nb  SBeg'  eine  Formel 
bilden.  Wir  haben  hier  die  eigentliche  richtige  Form  aüer 
Sßege,  wie  es  ursprünglich  nur  hiess  alter  ®tnge,  Formen, 
die  infolge  der  Analogiewirkung  (nach  !^at6niegö,  !etne§tt)eg§) 
durch  die  falschen  Bildungen  atteriDegS,  atterbtng§  ersetzt 
worden  sind.  Die  Analogie  wirkt  eben  mächtiger  als  der 
Sinn  für  grammatische  Korrektheit. 

§  9.  Starke  und  schivache  Form.  Hinsichtlich  des  st.  u. 
schw.  Formen  in  der  Dekl.  ergiebt  sich  aus  den  bei  Leh- 
mann S.  343 — 48  zusammengestellten  Beispielen,  dass  Goethe 
in  den  früheren  Werken  der  Weimarer  Zeit  (Iph.,  Tasso) 
sich  noch  häufiger  der  starken  Formen  bedient,  in  der  Zeit 
vom  Ende  des  Jahrhunderts  bis  zur  Schwelle  des  Greisen- 
alters (Herm.  u.  Dor.,  Achill  eis,  Pandora)  die  schwache  Form 
vorherrscht  und  im  zweiten  Teile  des  Faust  die  letztere  fast 
durchgängig  gewählt  ist. 

Wir  fügen  hinzu,  dass  Goethe  für  die  Herausgabe  des 
Divan  die  Herstellung  der  schwachen  Form  ausdrücklich  an- 
geordnet hat.2  Es  stimmt  dies  auch  mit  der  allgemeinen 
Entwickelung  der  Goethischen  Sprache  überein,  die  sich  der 
gemeindeutschen  immer  mehr  anbequemte,  ohne  aber  darum 
wie  einst  die  Gottsched-Adelungsche  Eichtung  mit  der  Mund- 
art auf  gespanntem  Fusse  zu  stehen. 


1  ©ittenreid)  z.  B.  4,  42,  20.  Bei  fitt  =  hat  man  sich  e  apokopiert 
zu  denken,  es  sollte  also  fitt'  =  geschrieben  werden,  vergl.  F.  8834 
fittelog.  —  2  s,  Burdach  zu  D.  7,  15.  Auch  sonst  hat  er  bei  den  Aus- 
gaben letzter  Hand  den  Gebrauch  der  schw.  Formen  gewünscht  gegen 
Göttling,  8.  Briefw.  zw.  Goethe  u.  Göttling  S.  7;  Carl  Redlich  zu  Nat. 
Tocht.  V.  32  IW.  10,  439). 

4* 
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Schwanken  kann  man,  ob  der  Gebrauch  der  Simplicia 
statt  der  Composita  hierher  zu  rechnen  sei.  Fälle,  wo  die 
gemeindeutsche  Sprache  das  Simplex  kennt  wie  jeid^iten  für 
bejet(^lien  gehören  nicht  in  dieses  Kapitel.  Dagegen  würden 
eigentlich  diejenigen  Formen  hierher  zu  ziehen  sein,  deren 
verkürzte  Gestalt  zwar  der  Gemeinsprache  fremd  ist,  nicht 
aber  der  Mundart  wie  das  mmd.  9?U(^  (s.  Kapitel  VI,  §  7). 
Da  diese  Fälle  aber  in  der  Minderheit  sind,  so  behandeln 
wir  die  ganze  Erscheinung  unter  „Kürze  des  Ausdrucks." 


Kapitel  IIL 
Wortbildung. 


Wir  kommen  nicht  selten  in  die  Lage,  dass  wir  in  dem 
zu  Gebote  stehenden  Wortschätze  der  Gemeinsprache  kein 
Wort  finden,  dass  unsere  Anschauung  von  einer  Sache  wirk- 
lich ausdrückt.  Dann  greifen  wir  entweder  zu  einem  Worte, 
durch  welches  wenigstens  das  auffälligste  Merkmal  unserer 
Anschauung  bezeichnet  wird  oder  wir  wagen  es,  ein  neues 
Wort  zu  bilden.  Auf  diesem  Gebiete  dichtet  und  schaift 
aber  auch  die  Sprache  selbst  rastlos  weiter  und  die  deutsche 
mehr  als  manche  andere.  Um  wieviel  mehr  hat  der  Dichter 
das  Kecht,  um  die  komplizierten  Anschauungen  seines  Innern 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  neue  Wörter  zu  schaffen.  Dabei 
kommt  es  nur  auf  zweierlei  an:  dass  diese  Neubildungen 
nicht  dem  Geiste  der  Sprache  zuwider  sind,  und  sodann  dass 
es  dem  Dichter  auch  wirklich  gelingt,  durch  sie  eine  An- 
schauung   oder  wenigstens   eine   der   seinigen   ähnliche   An- 
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schauung  in  dem  Leser  zu   erzeugen.     Jenes  Recht  ist  ihm 
auch  nie  bestritten  worden. 

Schon  Opitz  sagt  in  seinem  Buche  von  der  deutschen 
Poeterei  1;  9tetüe  iüörter,  tüel(^eö  gemeintgltd;  epitheta  .  .  önb 
i^on  anfcern  iDcrtent  juefammengejet^t  finbt  jue  erbenden  ift  ^oeten 
nic^t  aüetn  erlaubet,  fonbern  mac^t  and)  ben  getid;ten,  ioenn  eS 
mäffig  gefd^ie^et,  eine  f unberufne  anmuttgfett.  Er  führt  dann 
unter  den  Beispielen  hauptsächlich  nomina  agentis  auf  er  an. 
Es  folgte  nun  zwar  die  Zeit  des  Gottsched  2 -Adelungschen^ 
Kampfes  gegen  alles  Individuelle  im  Stile  und  damit  auch 
gegen  die  eigene  Sprachschöpfung,  allein  über  die  ging  das 
18.  Jh.  zur  Tagesordnung  über:  Klopstock,  Hamann,  Herder, 
Voss  schufen  viele  neue  Wörter,  letzterer  auf  dem  Wege, 
den  schon  Breitinger   (crit.   Dichtkunst   II,  Kap.  4)   als   den 


1  S.  28  Braune.  —  2  Sprachkunst,  Lpz.  1748  §  401  von  Haupt- 
wörtern: „wer  sie  aber  neu  machen  will,  der  muss  sich  genau  nach 
dieser  "Wörter  Art  richten  oder  die  Sprachähnlichkeit  d.  i.  die  Ana- 
logie beobachten."  Vergl.  auch  §  402,  wo  er  sogar  Analogiebildungen 
verwirft.  §  504  bekämpft  er  den  Gedanken  „man  könne  durch  der- 
gleichen neue  Schwünge  [Nachahmung  der  Antike  im  Gebrauch  der 
Participien  u.  s.  w.]  die  Sprache  bereichern  und  mit  kürzern  Worten 
mehr  Gedanken  ausdrücken,  als  wenn  man  sich  ihrer  enthält."  Rede- 
kunst S.  268:  „Gleichwohl  wollte  ich  es  niemandem  rathen  einen 
'Lustwandelweg',  einen  'Schmerzenthau',  einen  'Zeitblick',  die  'Ehren- 
nahmen' und  das  'heilige  Gottesbuch'  in  seinen  Schriften  anzubringen. 
—  3  Adelung,  Über  d.  d.  Styl  (Berl.  1785)  I,  S.  116  flg.  beschränkt  den 
Dichtern  das  Recht,  neue  Wörter  zu  bilden,  aufs  äusserste  und  meint, 
„man  wird  bei  Prüfung  in  den  meisten  Fällen  des  neuen  Wortes  ge- 
wiss entrathen  können",  verwirft  Leerheit,  Schöne  u.  s.  w.,  „da  wir 
bereits  Leere,  Schönheit  u.  s.  w.  haben".  Auch  verwirft  er  Bildungen 
wie  waldbeschattet,  fernhintreiFend  u.  s.  w.  —  *  Herder,  über  die 
neuere  Deutsche  Litteratur  17G6/G7  1,292  (Suphan):  „aber  die  Kühn- 
heit des  Übersetzers  'Steinbrüchelsj  verdient  Aufmunterung,  die 
Griechische  Wortfügungen  unsrer  Sprache  anpasst;  nur  muss  sie 
keine  blinde  Nachfolger  haben,  die  ein  Exempel  gleich  zur  erlaubten 
Gewohnheit  machen  und  gerechte  Richter  müssen  seyn,  die  das 
Classische  Ansehen  solcher  Versuche  beurteilen". 
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vornelimsten  zur  Bereicherung  der  Sprache  empfohlen  hatte : 
durch  das  Übersetzen,  Auch  Goethe  ist  diesen  Weg  ge- 
gangen. In  Anlehnung  an  den  einfacheren  Sprachgebrauch 
Homers  und  den  komplizierteren  Pindars  und  der  Tragiker, 
aber  auch  aus  eigener  sprachschöpferischer  Kraft  hat  er  viele 
Wörter  neugeprägt,  am  meisten  im  zweiten  Faust. 

Fr.  Th.  Vischer  nennt  die  Wortbildungen  des  zweiten 
Fast  unnatürlich,  Afterbild  der  wahren  dichterischen  Spracli- 
gewalt*  und  später  sagt  er:  „Dichter  dürfen  darin  viel  wagen, 
aber  Sprache  und  Geschmack  setzen  Grenzen.  Unter  die 
Stellen,  wo  man  den  urspünglichen  Goethe  vernimmt,  ge- 
hören die  ersten  unter  den  Liedstrophen  des  Elfenchors  im 
Anfange  des  I.  Aktes,  aber  in  der  dritten  stösst  man  auf: 
Thäler  grünen,  Hügel  schwellen,  buschen  sich  zu  Schatten- 
ruh ;  darf  man  dies,  dann  darf  man  auch  sagen :  die  Fläche 
grast  sich,  der  Berg  bäumt  sich,  der  Tisch  tucht  sich,  das 
Tischtuch  löffelt  sich."  2  Auch  andre  urteilen  ungünstig  über 
die  Zusammensetzungen  des  zweiten  Teils.  So  sagt  R.  v.  Gott- 
schall, Poetik  c  I,  S.  210:  „Welche  gesetzgebende  Schöpfer- 
kraft in  den  Bildungen  des  ersten,  welche  Verknorpelungen 
des  Stiles  in  denen  des  zweiten  Teils."  — 

Die  von  Vischer  leidenschaftlich  bekämpfte  Wortbildung 
F.  4654  flg. :  S5ufd;eu  '\iä)  ix\  ®d;atteimi^  giebt  unserer  Ein- 
bildungskraft ein  durchaus  bequemes,  naheliegendes  Bild, 
Nur  müssen  wir  die  Aussage  sowohl  auf  §üget  wie  auf  Xl)äUx 
beziehen  3  von  beiden   sagt   der  Dichter,    schön   das   schnell 


1  Krit.  Gänge  II,  S.  66.  —  ^  Goethes  Paust,  Neue  Beitr.  S.  117. 
Dass  sich  das  Tischtuch  selbst  mit  LöflFeln  bedeckt,  ist  ein  märchen- 
hafter Gerianke.  —  3  Eine  solche  Dreigliederung,  bei  welcher  ein 
dritter  Gedanke  auf  beide  vorhergehende  Subjekte  zusammen  be- 
zogen wird,  ist  bei  Goethe  nicht  selten.  Sie  entspricht  dem  Verhält- 
nisse von  Aufgesang  und  Abgesang.  Vergl.  D.  73,  4  3""^  ©[teil  bu, 
er  iüe[tit)ärt§,  [beibe]  «Pfob  on  $fob.    F.  9497—99  ^cbct  ]e\b^t  ftcf)  ^u  einncm 
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aufkeimende  Leben  des  Lenzes  schildernd,  dass  sie  Büsche 
aus  sich  hervorbilden.  Die  Einbildungskraft  braucht  hier 
nicht  gar  zu  viel  hinzuzuthun;  bemerkt  man  doch  oft  mit 
blossem  Auge,  w^enn  im  Frühliuge  sich  die  Blätter  auf- 
schliessen,  und  die  Phantasie  des  Landmannes  sieht  nach 
Regen  das  Gras  wachsen.  Die  Erklärung  in  Grimms  Wb. 
Mie  Gestalt  von  Büschen  annehmen'  zwingt  die  Phantasie 
zu  der  sehr  unbequemen,  unnatürlichen  Vorstellung,  dass  die 
Hügel  selbst  zn  Büschen  werden  —  besonders  wenn  man 
sich  auch  2;^ä(ei*  als  Subjekt  denkt.  Völlig  unzutreffend  ist 
die  von  Strehlke  im  Wb.  zu  F.  aus  Schmidts  schwäbischem 
Wb.  angeführte  Erklärung  ""sich  ins  Gebüsch  verstecken.'  — 
An  diesem  Beispiele  sehen  wir  zugleich,  welche  Kraft  und 
Kürze  durch  derartige  Bildungen  erzielt  wird.  Wie  breit 
würde  es  in  nüchterner  Rede  klingen,  wenn  es  liiesse:  sie 
bilden  Büsche  aus  sich,  damit  der  Mensch  im  Schatten  ruhe.i 

§  ] .  Substantive.  Von  den  zahllosen  neuen  Wortern,  die 
Goethe  in  seiner  letzten  Stilperiode  gebildet  hat,  geben 
weitaus  die  meisten  der  Phantasie  ein  korrektes  und  leichtes 
Bild,  dagegen  ist  die  Art  der  Bildung  und  Zusammensetzung 
oft  ungewöhnlich.  So  erzeugen  Ausdrücke  wie  mori^ent^aitttc^ 
fctü^t  bie  Öttie  D.  20,  1  —  mit  movgeurotf^en  ^^^^Ul  D.  189,  41 
zwar  durchaus  eine  richtige  Anschauung,  aber  die  Bildung 
dieser  Adjektive  aus  den  Substantiven  ist  sehr  ungewöhnlich. 
Zu  dem  letztgenannten  Beispiele,  wo  das  Substantiv  ohne 
weiteres  als  Adjektiv  gebraucht  ist,  unterstützt  durch  das 
Vorhandensein    des    Adj.    'rot',     sind    kühnere    Seitenstücke 


9Ju|;,  SSßie  bent  !Qnx\äjcv  §u  (ot)nenbem  ©auf,  5Beiben  jii  I)öd)tirf)em  $Ruf)me§^ 
getüittn.  —  i  Vergl.  F.  7578,  wo  ebenfalls  das  Werden  in  der  Natur 
geschildert  wird:  S3ebufd)tet  SBalb  ücrbreitct  ftd}  ijimn,  JJoI)  brängt  ftcf) 
gfet§  auf  ^d§  kiuegt  (}eran.  D.  20,  3  .öinten  an,  a3ebujd)t  unb  traulid), 
Steigt  ber  }^-d\cn  in  bie  .t)ö^e  (von  der  Gegend  der  Wartbur^V 
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1,  78,  11  2Öeg  m  Zxanrnl  fo  ®c(b  bu  6ift  —  MZ.  18  S.  324 
©n  (5nge(  !ommt,  bie  j^ütglein  ®o(fc.  —  Besonders  diejenigen 
zusammengesetzten  Substantive,  deren  Bestimmungswort  ver- 
baler Natur  ist,  macben  oft  den  Eindruck  des  Gesuchten. 
Dies  rührt  daher,  dass  die  Sprache  bei  gewissen  Zusammen- 
setzungen dem  einzelnen  Sprachbildner  weniger  Freiheit 
gewährt,  bei  anderen  mehr,  z,  B.  hier  weniger  als  bei  der 
Bildung  der  nomina  agentis  auf  er.  Man  muss  bei  jenen 
Subst.  meist  erst  das  verbale  Bestimmungswort  in  das  erste 
Particip  verwandeln,  wenn  man  sich  eine  deutliche  Vor- 
stellung machen  will,  4,  258  Nachl.,  3:  2(n  unfreS  ^er^enS 
S9ebetDanb  =  BeBenbev  SGB.,  3,  102,  4  un6  etne0  i^oIge-SebenS  er« 
freue  =  eines  folgenben  Seben§,  bes.  im  F.:  ©(ausgetpimmef 
8039  =  glänjenbeö  ®.,  5tmei§anmmer^aufen  10151  =  iinmmeln' 
ber  2lmetfef;aufen,  geuertoirtelfturm  11663  =  u^irl^e(nber  geuer» 
ftitrm,  &?cl(efittid;eu  10148  =  roüenbe  ^.,i  ^av^^>eljtttei*iiretg 
7252  =  jittevnber  ^av^'V^el^tuetg,  (gd;erjeri}et|eii  7272  =  fd)er= 
jenbeS  (i.  der  von  der  Luft  am  Flussufer  einander  bewegten 
Zweige  (nominale  Auffassung  wäre  hier  auch  möglich);  vgl. 
4,  113,  69  §aargejtt>eige  (Sd^er^eu  auf  ber  näd;ften  (=  ganz  nahen) 
-^(ut^  —  5'tüge(f(atterfc^(agen  7661  =  f(atternbe§  g-(üge(fd;(agen, 
cer  ©omie  fjetügen  Öebe^etraf^ten  [urspr.  LA.  fernen  @tra:^(en] 
8304  =  (e'benben  ©tral^Ien  im  Gegensatze  zu  Siebte  Serfe  im 
folgdn.  V,  in  biefer  Se'6en§feud)te  F.  8461  =  Leben  spendenden 
Feuchtigkeit,  tüir  umrceu  frül)  entfernt  öcn  Öekdtören  12080 
(@elige  Enaben)  =  aus  den  Kreisen  der  Lebenden,  unterm 
Blauen  SölBebad^  5880  =  unterm  ftc^  toDlBenben  '^aä).  Eben- 
so: Dtefer  .  .  .  5lfte  i^tüfterjittern  9992  i'urspr.  LA.  gtüfterungen 
H^i),  (Säufelfc^meBen  9992  furspr.  LA.  ©äufelungeu;,  g-tatterl^aare 
9995  (urspr.  LA.  ba§  Öocfen=§aar),  23ßm  .  .  .  SSarnegetft  getrieben 


1  So  auch  Sanders;  Düntzer:  roüenb  Um'(}erfal)ren ;  Schröer:  S:utfd^en, 
beten  ^fcrbe  mit  Stollen  '=  Sdjellen)  ßefjnngt  ftnb. 
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10978,  mit  S3rüt(gefaiig  5956,  der  brüllende  Gesang  der  vom 
Feuer  Verbrannten  —  der  Ausdruck  erinnert  an  den  Stu- 
dentensang in  Auerbachs  Keller,  eine  Scene,  zu  der  der 
Mummenscbanz  mit  seinem  Feuerzauber  ja  offenbar  das 
Gegenstück  bildet,  vergl.  auch  4,  174,  12:  ©tubenten  Brüllen 
immer.  —  träc^jegni^  (der  Stymphaliden)  7220,  Öäd^elmunb 
(der  lockenden  und  lockern  Lamien)  7236.  Bisweilen  kann 
es  zweifelhaft  sein,  ob  das  Bestimmungswort  verbal  oder 
nominal  ist.  tein  ®tra^(6(i^  \palkt  10546  f^ein  ©onnerftra^t 
jerf^^altet  H^^),  ich  halte  es  auch  für  verbal:  strahlender  Blitz. ^ 
Hierbei  machen  wir,  wie  das  Vorstehende  zeigt,  die  für  die 
Entwickelung  des  Goethischen  Stils  bemerkenswerte  Beob- 
achtung, dass  manche  dieser  ungewöhnlichen  Wortbildungen 
erst  durch  spätere  Änderung  in  den  Text  gesetzt  sind.  — 
Natürlicher  sind  die  Bildungen,  bei  denen  das  Bestimungs- 
wort  die  Bedeutung  des  genetiv.  gerund,  hat:  D.  118,  9 
'4:)er  Me»@trube(  (©e«  Öebeu«  ©trübet  E',  C  47),  F.  9096  3n 
gefeüger  @d;iDimm(u[t.  11250  !©er  23ötfer  .  .  .  SBol^ngetPimt. 
Schwerer  verständlich  wird  der  Ausdruck,  wenn  das  Be- 
stimmungswort der  Stamm  eines  Adj.  ist,  der  mit  einem 
Substantivstamme  zusammenfällt  wie  D.  188,  15  2l(§  baS  2ttt 
mit  aJlac^tgebärbe  3n  bie  3Birf(id)feiten  ferac^  (=  mit  mächtiger 
G.),  3,  93  [1826]  23  ©ie  gottgebac^ite  (B\nxx,  d.  h.  die  göttlich 
gedacht  hat.  Jetzt  (vergl.  Prachtband,  Prachtkerl)  weniger 
auffällig  D.  153,  4  'ißrai^tgebunben  =  prächtig;  ähnlich  mit 
schöner  Prägnanz  F.  11571  ©emeiubratig  metonymisch  für  die 
gemeinsam  Herandrängenden.  —  Nur  in  sehr  vereinzelten 
Fällen  lässt  sich  Goethe  zu  wirklichen  Gewaltthaten  gegen 
die  Sprache  verleiten.  Hierher  rechnen  wir  die  Unter- 
brechung der  Composition  wie  3,  219  Sieitgried^.  ^etbent.  [I. 
Dr.  23]  Sürfen^bu  (betretener  und  die  kühne,  aber  willkommne 


1  Schröer  sieht  es  als  ümkehrung  von  'Blitzstrahl'  an. 
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Bereicherung  der  Grammatik  3,  130  ^ore  [1822]  2:  33on  tr»er 
geBoven  ?  nach  Analogie  von  ber  (cui).  Nachahmung  romani- 
schen Sprachgebrauchs  ist  MZ.  18  S.  352  \vn  —  tertreiljt, 
n^er  grä^ttd;  \ixa^t  unb  .  .  .  ühng  WM  im  Sinne  von  ""der 
eine  —  der  andre.'  —  An  einigen  Stellen  scheint  der  Dichter 
mit  seiner  Sprachgewalt  ein  förmliches  Spiel  zu  treiben. 
Solchen  Eindruck  machen  F.  6199  flg.  SOiit  S^^ziv-i^z^^w,  mit 
®ef^^eiift=®efptuuften,  kte(fröpftgeu  B^i-'^e^ge»  fW  ^  gleich  ju 
üDienften.  D.  197  das  letzte  Gedicht  des  Buches  Suleika,  wo 
nach  Allahs  Namenhuudert  der  Dichter  der  Geliebten  in  24 
Verszeilen  1 1  Namen  beilegt,  darunter  auch  eigentümliche 
Bildungen  wie  SKIfpietenbe,  Slllbunfbefternte,  Slü^erjertDeiteriibe 
u.  s.  w.  F.  9420  flg.  10148—51,  bes.  auch  in  den  Chorge- 
sängen am  Schlüsse  des  dritten  Aktes  von  9992  ab.  F.  7669 
bezeichnend:  Diefer  ^5'ett6aitd;=^riimmBein=©d;e(me.  Diese  Bil- 
dungen, grösstenteils  im  Munde  des  Mephistopheles  sind 
indes  meist  sehr  charakteristisch,  z.  B.  6199,  wo  der  Wort- 
schwall den  x4rger  des  Mephistopheles,  dass  Faust  nun  in 
Sphären  strebt,  die  ihm  „dem  nordischen  Phantom"  ver- 
schlossen sind,  schlecht  verhüllt.  So  zeigt  auch  dieses 
Spielen  mit  der  Sprache  den  grossen  Künstler.  „Es  ist  keine 
Frage,  der  Greis  spielte,  aber  spielte  nicht  wie  ein  Kind, 
er  spielte  wie  ein  Halbgott,  immer  noch  gewaltig  genug."  ^ 
Die  Zusammensetzungen  von  Substantiv  mit  Substantiv 
sind  in  der  vorangehenden  Periode  verhältnismässig  selten: 
Hermann  und  Dorothea  z.  B.  zeigt  25  Bildungen  mit  Ad- 
verbien und  nur  2  mit  Substantiven.^  Im  Alter  dagegen 
finden  sie  sich  ausserordentlich  häufig.  Der  Phantasie  des 
Lesers  wird  dabei  mehr  zugemutet;    er  muss  die  Beziehung 


1  Gottfr.  Keller  a.  a.  0.  S.  188.  Goethe  selbst  nennt  den  IL  Faust 
im  Briefe  an  S.  Boisseree  24.  Nov.  1831  (II,  581)  „bieje  ernftgemcinten 
Sc^erse".  —  2  C.  Olbrich  S.  109  flg. 
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der  beiden  Subst.  zu  einander  selbst  herstellen,  D.  Par. 
S.  464,  21:  "^^a))^^el|)fei(e  fpappelne  Pfeile  Orig.);^  anders  da- 
gegen; 3,  41  prS  8e6eu  [I.  Dr.  20],  V.  44  ^a^^elfeäc^e,  F. 
7153  3n  fcen  3tften  be§  ^a^^ve^^fti'onteg  (ber  ^eneu^^m^^^eln  H^^ 
H8H74),2  9533  ScIIen^eerben,  liier  fasst  der  Dichter  den 
Gegenstand  von  der  Seite  seines  wichtigsten  Merkmales. 
4695  ©ipferrtefen ,  D.  239,  11  auf  ...  ©t^feaiügetn,  4,  15 
[1820]  V.  2:  (StpfelfelS;  F.  7927  Sßinbgetpm,  9157  ÖüngüngS' 
fnaBen,  9538  ÖeBengni;nn^t;en.  F.  4722  T)eg  Bunten  SogenS 
2iL?ecf;fe[fcauer  bietet  kein  bequemes  Bild,  da  die  Phantasie 
sich  den  Eegenbogen  nicht  gleichzeitig  wechselnd  und 
dauernd  vorstellen  kann,  sie  muss  erst  das  Denken  zu  hilfe 
nehmen,  das  ihr  sagt,  worin  er  wechselt  (6a(b  rein  gejet(^net, 
Ba(b  in  8uft  jerffte^enb  4723)  und  inwiefern  er  dauert.  F.  8994 
S;^at  =  ®eBirg.  Auch  in  Prosa:  M.W.  S.  56  ^^atfä^igfeiten, 
d.  h.  Fähigkeiten  zu  praktischem  Handeln.  Substantivisch 
auch  der  erste  Bestandteil  von  ^-euc^tgefü^I  (beS  rtnnenben 
®ett)äffev§)  D.W.  IV.  19  (Gefühl  der  „Feuchte".  [F.  8458]  = 
Feuchtigkeit). 

Die  einfachsten  unauffälligsten  substantivischen  Compo- 
sita  sind  die  Zusammenrückungen  des  attributiven  Genetiv 
und  des  ihm  übergeordneten  Nomens:  jtageöbltc!  4653,  ®eij^e§= 
o^ren  4667  u.  s.  w.  Nicht  auffällig  auch  die,  deren  erster 
—  unflektierter  —  Bestandteil  den  Sinn  dieses  Gen.  hat, 
ohne  dass  eine  blosse  Zusammenrückung  vorliegt:  9026 
9^aumgeIaB,  9062  2:^ett6e[it  9151  ©aftem^fang,  9513  iöergaft. 


*  Bei  dieser  Bearbeitung  der  Graf  Ludolfsclien  Übersetzung  aus 
Firdusis  Schahnameb  hat  Goethe  oft  neugeprägte  Composita  gesetzt, 
•wo  seine  Vorlage  gewöhnliche  Wendungen  aufweist:  V.  18  S?am;pf= 
t^eilne^mcnben  Orig.  die  Teil  an  diesem  Kampfe  nehmen  konnten), 
33  be^  2)ra(f)enge5ranbttiarften  (Orig.  des  mit  den  Drachen  gebrand- 
marktenj,  59  Qauberfränsen  fOrig.  bezaubernden  Kränzen),  61  fRubinen 
Ii^)^3en  (Orig.  rubinene  L.).  —  -  Vergl.  porta  del  popolo  Tappelthor 
V.  Lop.  z.  H.  24,  114  (073). 
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Eine  besondere  Vorliebe  zeigt  Goethe  im  Alter  für  die  mit 
'^Hoch*  und  mit  *^Un'  gebildeten  Substantive.  Hoch:  F.  II. 
§od;begrü^ung,  ^o^ejit^ücfen,  §od;beftli,  ^od()getDöI6,  ^oc^pataft, 
§od;t^ere^nm3;  3,  81  [21]  9:  §od;Beruf;  4,  329:  »pDd^gefd()enf, 
Epim.  S.  159:  §od;geban!e,  MZ.  18  S.  337:  §od^geimc^t,  über- 
all für  das  attribut.  Adj.  =  hoher  Palast  u.  s.  w.  Un  (es 
bezeichnet  das  weniger  Gute,  3}Jt|  mehr  das  positiv  Schlechte : 
3,  46,  11  übersetzt  Goethe  das  distrust  des  Orig.  mit  Vlw 
trauen,^  V.  7  mistrust  mit  SJü^trauen.  F.  8983  Chor  zu 
Meph.-Phork.:  aJltpItdenbe,  a)?ij3vebenbe,  D.W.  4,  38:  9J?t|3tage, 
M.W.  64:  ©er  aJäßlDoIlenbeu  giefet  eg  gar  »tele,  ber  9)iiBtpttgen 
ntd^t  »eilige):  Unort,  Tageb.  [10?]2  V.  148,  Ungefd;5pfe  D.  241, 
47  von  Molch  u.  Salamandern,  n.  Analogie  von  Unthier, 
Ungefel^  4785  (das  Unerlaubte),  Unü.n((  (Opposition)  MZ.  18 
S.  352,  lluma^  Prolog  1821.3  Nachbildungen  mit  'Um'  (s.  u. 
§  4,  1)  M.W.  IL  7:  Umiüelt  =  umgebende  Natur. 

§  2.  Adjektive.  Unter  den  Adjektiven  sind  merkwürdig 
mehrere  auf  fam:  toermögfam  2,  155  [15],  30,  treufam  3,  70, 
[I.  Dr.  25],  51,  im  ersten  Entwürfe  treu;  :^crc^[am  F.  10995, 
letzteres  jedoch  auch  bei  andern  Dichtern  gebräuchlich,  för= 
berfam,  gern  im  Superlativ  fiH*berfamft  F.  10016,  D.W.  IV.  17, 
die  Bedeutung  ist  "^am  nutzenbringensten  oder,^  an  der 
Stelle  in  D.W.,  elativisch  ""in  sehr  nutzenbringender  Weise'. 
Besonders  bemerkenswert  sind  die  von  Vischer  so  hart  ver- 
folgten Bildungen  auf  ^aft,  wie  geijl^aft:  ©eijl^after  zusammen 
mit  greigeBiger,  23crftänbtger,  SSernüufttger,  warum  also  nicht 
auch  Geiziger?  D.  85,  tüd;tigr?aft  F.  8250:  3^m  fef^Ü  eö  am 
greif  ad;  2üd;ttgl;atten.  regell^aft  F.  9022:  ©ort  tft  alleö  fen!^ 
imb  tüagered;t  mib  regell^aft   (statt  ""regelrecht,' ,   offenbar  nur. 


1  Weniger  glücklich  an  Zelter  29.  Okt.  1815  \o  biet  .  .  Hut) er  = 
trauen.  —  2  J.  Wähle  W.  III,  5,  379.  —  3  im  Jugendstile  1771  d. 
Wandrer  'unfühlend'. 
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um  den  Zusammenklang  mit  dem  Vorhergehenden  zu  ver- 
meiden; H30  urspr.:  3ft  aüe§  grab  itnb  rec^t  unb  regel^aft), 
SJüetg:^aft  9541  (jtr».  erl^eBt  fic^  SSaum  an  S3aum  =  mit  seinen 
Zweigen;  zweigig  würde  heissen  mit  vielen  Zweigen,  wie 
Strehlke  jiuetg^aft  falsch  erklärt),  tüogen^aft  10046  (Die  SSolfe 
teilt  fi(^  toanbelnb  t». :  schöner  Vergleich  mit  dem  Meere),  Die 
Vergleichung  der  Stellen  lehrt,  dass  derartige  Bildungen 
nicht  einfach  Synonyma  für  geizig,  tüchtig,  zweigig  sind, 
sondern  dass  sie  weniger  bedeuten  wie  diese:  getj^aft  im 
Gegensatz  zu  freigebig  ist  einer  der  genau  und  ökonomisch 
ist,  ohne  darum  gerade  geizig  zu  sein.^  Dem  Dichter  ge- 
lingt es  so,  eine  Nuance  des  Gedankens  ausdrucksfähig  zu 
machen,  der  sich  die  Sprache  sonst  verschliesst.  Gegen  die 
Sprachgesetze  verstösst  nur  tüi^tig^aft,  da  das  von  der  Wur- 
zel halb  stammende  Suffix  sonst  meist  nur  an  Substantive 
tritt  (Gr.  Wb.  2,  656 j.  In  Prosa  z.  B.  tag^aft  D.W,  III.  19 
(was  Tageslicht  hat).  Die  zusammengesetzten  Beiwörter,  die 
eigentlichen  epitheta  ornantia  hat  Olbrich  einer  ausführ- 
licheren Besprechung  unterworfen.  Aus  derselben  ergiebt 
sich,  dass  sie  vor  allem  in  der  antikisierenden  Tragödie  auf- 
treten. Nachahmung  der  Antike  sind  die  zahlreichen,  auch 
andern  Dichtern  eigenen  mit  aU,  biet  und  n)ot)t  zusammen- 
gesetzten Adj.,  von  denen  die  beiden  letzteren  in  unserer 
Epoche  besonders  oft  vorkommen.  2  —   An  copulativen  Zu- 


1  Ebenso  ist  das  Verhältnis  von  frebetfjaft,  F.  6196  madjft  frcbcU)aft 
oin  ©nbe  neue  ©cf)ulben,  D.W.  III,  293  33ajebotD  ging  Ijeftig,  freöelljaft,  jogar 
plump  gu  3Ber!c,  zu  dem  viel  schwereren  freöentUcf;,  8979  $8er  feiner 
©djwetle  ^ciüge  JRic^tc  Ü6erj(^reitet  frebentlid).  —  '^  Von  dem  bei  Olbrich 
S.  101  angeführten  12  antikisierenden  Compositis  mit  öiet  gehören  8 
der  Altersperiode  oder  den  ihr  unmittelbar  vorangehenden  Jahren 
1809—14  an.  —  Von  den  16  mit  Iro'E)!  zusammengesetzten  sind  7  aus 
der  späteren  Zeit,  wobei  noch  zu  beachten,  dass  lediglich  dieser  Zeit 
die  ungewöhnlichen  Substantivbildungen  35Sot;Iempfaug  F.  9139,  SBof)!» 
geftalt  64z5,  2Bol)lbeba^t  7039  angehören. 
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sammenrückungen  ist  Goethes  Stil  letzter  Periode  sehr  reich. 
Kommen  schon  in  der  Iphigenie  mehrere  Bildmigen  wie 
trauvig^untüinig  vor,  so  zeigt  sie  der  IL  Teil  des  Faust  fast 
auf  jeder  Seite:  Lehmann  S.  241  führt  28  an,  davon  16  aus 
dem  Alter.  Bemerkenswert  wegen  der  Bildung  ist,  dass  sie 
auch  gesteigert  werden:  tjolbmiCceft,  jungl^olbeft  8896,  9154, 
von  Vischer^  hart  getadelt. 

Poetisch  sehr  wirksam  ist  es,  wenn  der  Dichter  damit 
einen  Kontrast  verbindet  F.  6712  ©ort  .  .  .  ©tl^t  nod;  (Siner, 
bunfet^elle.  —  Noch  häufiger  und  noch  antikisierender  sind 
die  mit  Substantiven  zusammengesetzten  aktiven  und  pas- 
siven Participien.  Während  sie  in  Hermann  und  Dorothea 
und  in  der  Achilleis,  obwohl  in  der  Antike  viel  gebraucht, 
fast  vermieden  werden,^  sind  sie  in  der  Pandora  und  vor 
allem  in  der  Helena  ausserordentlich  zahlreich.  ^  Die  Vor- 
liebe für  Bildungen  mit  dem  zweiten  Particip  erklärt  sich 
hauptsächlich  aus  metrischen  Gründen.  Mit  Recht  macht 
schon  Olbrich  auf  die  bequemere  Verwendung  im  Verse  bei 
Formen  wie  golbgetocft  im  Vergleich  mit  gölblodtg  aufmerk- 
sam. —  Bei  den  nominalen  Zusammensetzungen  pfropft  der 
Dichter  bisweilen  zwei  ßeiser  auf  einen  Stamm  z.  B.  D. 
212,  7  tuft=^  unb  liebeüon.  Wenn  E.  v.  Gottschall 4  über  der- 
artige Zusammensetzungen  bemerkt,  es  werde  hier  das  erste 
Wort  vom  zweiten  ins  Schlepptau  genommen,  so  dass  man 
die  Kühnheit  der  Zusammensetzung  des  ersten  ((uftöoÜ)  über- 
höre, so  ist  diese  Erklärung  insofern  nicht  richtig,  als  (itft 
itnb  üebe  eine  Formel  bilden,  die  mit  ttoü  zusammengesetzt 
wird,   keineswegs  =   ütftöoü  unb   üeBeßon.     Vergl.  fuuft=  u:ib 


1  G.  Faust.  Neue  Beitr.  S.  117:  Ich  stosse  bei  dem  Durchblättern 
wieder  auf  Kostbarkeiten  wie  echoen,  jitngfjolbcj'te  (2cl)ar,  \m\<i)  l)dtxe§ 
gcft,  golben^golbcn,  mauerbräuntid).  —  2  oibrich  S.  105.  —  3  0.  führt 
aus  der  Hei.  u.  a.  Altersgedichten  40,  aus  der  Fand.  18  an.  — 
"  Poetik  L  211. 
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altertümüc^e   ®eltenl?eiten  M.W.    S.  150    und    die    zutreffende 
Auseinandersetzung  darüber  bei  Lehmann  S.  211  flg. 

§  3.  Adverbien.  Ungewöhnliche  Adverbialbildungen  er- 
scheinen in  früheren  Perioden  nur  vereinzelt,  in  unserer 
Epoche  häufig:  Lehm,  stellt  S.  252  20  Adv.  zusammen,  davon 
15  aus  dem  Alter.  Es  sind  meist  Analogiebildungen:  3,  58 
SBanberlteb  [21]  2  nieberaB  baö  Z^ai  entlaug,  H.  11,  1,  259 
Prol.  z.  26.  Mai  21  tl)al:^ernteber,  vorher  berg^^inan,  MZ.  18 
S.  356  terg^inab  (n.  Bergan,  BergaB),  ebda.  S.  331  anbeut  (nach 
'anjetzt',  schon  bei  Grimmeishausen,  obd.,  s.  o.  S.  42),  D. 
149,  3  fingeraB  (ftreifte  fii^  ber  golbne  9iing;  =  vom  Finger 
ab  wie  tinirje(auf).  F.  103S4  fetjenaB  (vergl.  ^immetaB  H.  11,2 
Erw.  und  Elm.  S.  138),  11129  meeraB  (n.  'stromaV),  F.  5674 
frtf(f)an  (H24  an  üd  Zeile  aus  auf),  11169  gtü(fan  beim  An- 
landen nach  glütfauf  (beim  Aufsteigen).  9993  tüurjelauf  {^laä) 
ben  3tt^^'S^^^'  "^0^  *^6^  Wurzel  aufwärts  vergl.  Von  Kindauf,^ 
Goethe  sagt  auch  ücn  Ottern  auf  —  urspr.  LA.:  üon  beut 
©tamm)  vor  11844  geBirgauf,  nach  9818  er  f^^ringt  .  .  .  fe(§auf 
(„fetSauf  normiert  gegen  %zU  auf  H^  H™"),  nach  "^bergauf 
schon  früher:  2(n  (Sd;U'*ager  Ärono6  11:  S3erg  l^iuauf;  7392 
(ntd;t  fül)tt  t^n  §eBe)  ^tmmeletn  (urspr.  LA.  jum  DÜjin^  ge^^t 
feiner  ein)  11144  :^afenein  sieljen,  8706  mauertoärtS,  8784  gegen* 
tt)art6  ber  ^rau  (nach  Analogie  von  "^Angesichts'  urspr.  LA. : 
toer  in  ber  grauen  ®egemuart  bie  SD^ägbe  fd;t(t  H^o  Hi).  Auch 
hier  sind  also  nicht  selten  ungewöhnliche  Bildungen  an  die 
Stelle  der  einfacheren  ursprünglichen  Ausdrücke  getreten. 

§4.  Verben.  1.  Ungewöhnliche  Simplicia  sind  ntitben 
10102:  ®{e  §üge(  ...  in  ba§  Z^al  gemt(bet,  iuetten  D.  85,  4: 
5ßernünftiger  (eer  gelDettet;  ferner  neugebildete  Verba :  das  Im- 
personale e0  ^eitert  im  Gegensatze  zu  e8  regnet  4,  30,  14,^ 
frud^ten  4,  41    [1824]  gin  ^^elb  fo  nac^  bem  anbern  !einit  Unb 


1  Als  trans.  Verb,  im  ahd.  vorh. 
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reift  unb  fruchtet  6aar  d.  h.  trägt  baare  Früchte  (vergl.  zahlt 
baar)  ein,  sinnig  angelehnt  an  ""fruchtbar',  beerben  F.  9534 
LA.:  @d;on  :^eerbet  fid;  ba§  ©d^af  (wie  'schaaren  zu'Schaar), 
echoen  9598:  ein  ®e(ä(^ter  ed)o't  in  ben  §o^(enräumeu;  dieser 
von  Vischer  bekämpfte  Ausdruck  ist  hier  sehr  bezeichnend; 
Meph.  hört  charaktergemäss  bei  der  Geburt  des  Euphorien 
ein  höhnisch  äffendes  Gelächter.  Besonders  bemerkenswert 
die  Verben  auf  ein:  büu!eln  (das  schon  bei  Luther,  auch  bei 
Stolberg  vorkommt)  6748  mit  dem  Nebenbegriff  des  Hoffär- 
tigen:  bann  biinfehi  [ie,  e§  !äm'  aiiQ  eignem  ®d;Dpf,  übrigens 
schon  Urfaust  482,  Bebünteln  D.  95,  7:  dnä)  mög'  e§  ntd;t  U-- 
bünfeln  @8  fei  gemeines  i^ün!e(n,  entmante(n  D.  63,  14  ©i^  auf 
Slrafat  entmantelt  nach  entfteiben  und  engl,  to  dismantle,  ätteln 
Z.  X.  59:  ^omm,  öltele  bu  mit  mir,  füpehii  F.  6342,  I)ofeüi 
11182:  bann  :^a!elt  man  ba6  üierte  bei,  f afein,  nicht  erfunden, 
aber  in  älterer  Bedeutung  =  tänbetn,  9^arretet  tveikn  F. 
10018  S3acd)U«  fafelnb  mit  bem  jüngften  gaun  (nicht  zutreffend 
erklärt  Strehlke  'Unbebcutenbeö  f).n-ed;en.j  Diese  Bildungen 
haben  etwas  Niedliches,  Graziöses,  Scherzendes  und  sind  in 
diesem  Sinne  an  einigen  der  aufgeführten  Stellen  besonders 
charakteristisch. 

Bei  den  Zeitwörtern  auf  igen,  deren  zwei  schwach  be- 
tonte Endsilben  dem  Verse  sich  nicht  immer  gern  fügen, 
erlaubt  sich  Goethe  eine  Kürzung,  durch  die  neue  Worte 
entstehen:  anfünben  6378,  Begüten  8276,  (un«  frifc^)  ermut^eu 
4,  2  [1827]  79  u.  D.  95,  7:  ^©ie  (^hitl^en  toon  frifd;em  ju  er= 
mut:^en.  —  S.  oben  S.  41  I6efd)leunen  und  vergl.  Tasse  1390 
©ein  ®eift  öevitnreint  biefcS  ^arabieö.  D.  56,  8  Z^jät  m\6)  U-- 
flei^en.2     Dagegen    neu   geschaffen    evmübigt   4,  335   [27]   2. 


1  Nach  Analogie  des  gemeind.  äugeln  (3,  224  ^ccugr.  Sicbcff.  V.  16 
Slber  äugle  nid)t  mit  U)r  u.  ö.   —  2  Auch  bei  v.  Hammer,  Redekünste 
Persiens  S.  264  (aus  d.  Buchst.  Ha.). 
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Ähnlich  en  statt  evn:  feegeiften  3,  23  ßtegte  65,  4,  258,  7 
[Nachl.]  u.  ö.  tei-längen  4,  282  [27],  8.  F.  10147,  11556. 
Andere  Neubildungen  von  Verben  mit  sonst  nicht  völlig 
produktiven  Präfixen  D.  18,  3  berblinbet  be«  S3ü(fe§  ©et)e  MZ. 
18  S.  331  erfroftet  aüe  (^lieber  (ahd.  irfrostan)  nach  ""erkältet"; 
3,  19  5ln  Sertfjer  3  befelüinte  [sogar  von  Adelung  über  den 
deutschen  Stil  L  119  geduldet]  matttn.  4,  278:  beMümte 
SBege.  [1827]  4,  55  [182]  ®o«  ©c^af  Beiüollt  ftd^.  D.W.  3, 
277  fceaugt  genug,  um  ftd^  uic^t  täu[(^en  ju  tafjeu.  Häufig  mit 
um  4,  51,  [?]  7  @o  luai-  bte  ganje  Seit  umgtaut,  4,  133  [1827] 
11  von  der  Nachtigall:  9fiofeubujc^  umbangt  (3.  Sing.),  ähnlich 
3,  169  Söanberfegen  [I.  Dr.  21]  5:  \co  hiebet  tl^n  (ben  Söanbrer) 
umtrüben  F.  6953:  "ipenetog  .  .  Vtmbufc^t,  umbaumt;  hier  wie 
anderwärts  ist  der  Neologismus  durch  ein  unmittelbar  vor- 
ausgehendes oder  nachfolgendes  Wort  hervorgerufen.  ^  Der 
künstlerische  Grund  liegt  hier  also  in  der  Symmetrie, 
einem  nicht  unwichtigen  poetischen  Darstellungsmittel. 

2.  Von  zusammengesetzten  Verben  sind  am  häufigsten 
die,  bei  denen  erst  durch  die  Komposition  die  dem  Simplex 
fehlende  Bedeutung  des  Bewegens  geschaffen  oder,  wenn 
sie  ihm  schon  eigen,  verstärkt  wird.  Es  bedarf  kaum  des 
Hinweises  darauf,  dass  hier  das  den  Gesetzen  der  Dichtkunst 
entsprechende,  wiederholt  zu  bemerkende  Streben  nach  Ver- 
wandlung der  Ruhe  in  Bewegung  wirksam  ist.  Die  betref- 
fenden Zeitwörter  gehören  vorwiegend  dem  zweiten  Faust 
an.  Sie  kommen  auch  früher  vereinzelt  vor,  sind  aber  da 
viel  einfacher  und  natürlicher,  wie  t^erantoac^en  F.  3S9  u.  a. 
Wir  führen  hier  auch  die  an  sich  nicht  neugeprägten  Verben 
auf,  die,  eigentlich  intransitiv,  vom  Dichter  in  der  von 
Ellopstock    eingeführten  Weise    transitiv  gebraucht  werden. 


1  Übrigens  schon  11,2  Erwin  u.  Elm.  147  H  und  Klaudine  ebda. 
S.  171:  geri'tubieren,  jer[toI^3ern  nach  §er!ra^te,  und  abxitk  nach  aborbeitete. 
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auch  Simplicia:  3,  93  [26]  24:  an  jeneS  2)her,  Ca6  flut^enb 
ftrömt  gejletgeicte  ©eftalten  (echt  klopstockisch),  D.  6,  34  Slmfcra« 
loden  büftet;  meist  Composita:  umtvüben  (s.  o.),  F.  4705  fic^ 
jugerungen,  4817  un6  auSjubaitcrn,  6362  bte  Stngejal^rten  (im 
Gegensatze  zu  bie  3üugfte  im  V.  vorher),  5170  @ei'§  erlaubt 
un6  anju^^aaren,  6098  aufgejtert  nach  ""aufgeputzt' ,  7191  I;ätteft 
bu  berg(etd;en  toeggefluC^t,  7575  ba§  (Sm^^orgelnirgte,  8056  ^aU 
ii}X  un§  fjerangefungen,  8467  f;inan^elle:i,  9312  J)a§  Sangenrot^ 
fie  ntebertleid^t,  9528  bet  %z{§  .  .  .  angegrünt,  10531  t'^m  ange» 
treibt  (n.  angetraut),  12099  [duä))  urnjuarten,  10659  ber  g-etnb 
immer  näf;er  angebrungen  —  so  schon  bringen  F.  495  —  d.  i. 
herangedrängt.  Diese  Bildungen  sind  meist  poetisch,  kurz 
und  treffend. 

Weit  auffälliger  und  allem  Anscheine  nach  nur  dem  Alter 
eigen  ist  der  umgekehrte  Vorgang:  der  Gebrauch  transi- 
tiver —  einfacher  und  zusammengesetzter  —  Verben  der 
Gemeinsprache  als  Intransitiva:  D.  180,  13  flg.  au8  ber  ^^erne 
cag  3Scrt  erreicht,  D.  221,  34  flg.  Unb  ba  JDirb  e§  93Zttterna(^t 
fein,  SBo  bu  oft  ju  frü^  ermunterft.  Neu  gebildet  ist  das 
transivitum  erfd;Iafene  Briefe  aus  der  Schweiz  IL  iütr  er* 
f^lafen  ben  morgenben  Xao,.  Mit  schöner  Kürze  =  ''wir  er- 
warten ihn  schlafend'.  Schwerer  verständlich  erharren  D.  0, 
21  [1818]  ©0  Ijah  xä)  enbüd;  tcn  ^ir  erijarrt  durch  Harren 
von  Dir  erfahren,  wie  erfragen  =  durch  Fragen  erfahren. 
F.  5436  9Zte  entbeljren,  ftät§  erftreBen.  4,  55  [182?],  5  ®e< 
■^örnte  .?)eerbe  6raunt  (=  scheint  braun,  braunen  sonst  = 
braun  machen),  vorher  bte  SStefe  grünt.  3,  29  [iHofö^arfen 
1822]  26:  ©u  trauerft,  bafe  id;  .  .  .  entfernt  \o  treu  utci)t  meine. 
3,  38  [I.  Dr.  20]  14:  2öag  auc^  noc^  aüe«  ba  regt  unb  »eBt. 
3,  69  3.  Sogeitfeter  [I.  Dr.  20]  47:  Uitb  Sßälber  um  grünen 
(=  grünen  umher,  urspr.  LA.:  entfliegen)  bie  |)üge(  entlang. 
3,  82  25ermäd;tnt^  (29)  22:  9)lit  frifc()em  ^üd  bemerfe  (mache 
deine  Beobachtungen)  freubtg.    So  auch  nicht  selten  tl^un  für 
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'thätig  sein,  'schaffen  :  3,  162  öel6en6genuB  [I.  Dr.  21],  5lBenb 
!ommt  t)eran,  lüenu  tc^  fceu  ganzen  Sag  get^an.  F.  6181  (B'ciuft) 
3(^  aBer  fein  gequält  p  t^un.  Z.X.  des  Nachl.  5,  104:  ®en!e, 
tüer  für  hiä)  get^an,  mit  Objekt  Prolog  1821:  ein  fotc^eS  !Drama, 
toer  e§  ie  getrau  '^geschaffen).  F.  11270  ba§  man  ju  tiefer 
grimmiger  *il? ein  (Srmüben  mu§  gerec()t  ju  fein,  ein  Graecismus, 
wie  -/.cci-iveiv  mit  Particip  *^mit  SSevDru^  et»aS  t^un^  also  ""zu 
eignem  Verdruss  gerecht  sein  müssen\  Bei  manchen  zu- 
sammengesetzten Verben  hat  die  Gemeinsprache  eine  andre 
Vorsilbe:  M.W.  I,  8  abmücenbe  Seli^egung  (statt  'ermüdende'') 
D.W.  III,  12  anbringenbe  @^u-üd;e  (statt  einbringenbe). 


Kapitel  IV. 
Lieblings  Worte. 


Auch  in  den  Lieblingsworten  des  greisen  Dichters  zeigt 
sich  ein  Unterschied  gegen  früher.  Manches  Wörtchen,  das 
ehedem  sehr  beliebt  war,  wie  z.  B.  artig  ^  wird  seltner,  dafür 
tritt  anftänbig  ein.  Andre  Wörter  dagegen  wie  :^eiter,  fettig, 
ftiü,  gotben  bleiben  dieselben  Lieblinge,  die  sie  immer  waren; 
wieder  andre,  schon  vorher  beliebt,  werden  noch  häufiger: 
Xag  (für  Zeit),  ©eiinnn,  iöemü^n,  grennb,  SBett,  Bebeutenb, 
t^ätig2),  frifc^,  l^errüc^,  tebenbig,  (teHid^,  toeit,  tief  (tiefer  SBert 
=  großer  4,21,7),  gern,   iDanen,^  iMlten,^  njeben,   gelten,   ge« 


•  Ernst  Emil  Albrecht,  Zum  Sprachgebrauch  Goethes,  Progr.  der 
Realschule  zu  Crimmitschau  1876  (S.  1).  —  2  1^  a.  bes.  häufig  als  Adverb 
vor  Adj.  oder  Adv.:  t^ättg  treu  [4,  42,  15),  tf;ätig  frof)  4,  57,  5,  t^ätig  frei 
F.  11504,  t£)Qttg  flein  s.  S.  74.  —  3  4,  59^  4;  3^  99^  25  u.  131^3  [21],  43  'ein 
wallenbeS  ©ejc^Iec^t ,  5ffiaüer  =  SBanbrer  3,  134,  56.  —  *  3,  119,  7  eä  ift  i^tn 
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ttitnnen,  erfreuen,  erget^eu,  erbretften;  endlich  tritt  mancher 
früher  nur  vereinzelt  gebrauchte  Wort  jetzt  sehr  häufig  auf: 
bes.  fcet^ätigen  im  Sinne  von  bart^un,  kloä^ren:  F.  9666: 
2)te§  6et^ätigt  er  burc^  geiüanbteftc  IJünfte.  F.  10966:  Unb  al\o 
fet  jum  ©d^lu^  lüaö  mx  bisher  Bet^ätigt,  gür  ade  ^^olgejeit  burd^ 
@d(>rtft  unb  ^n^  Beftätigt.  H.  3358:  :^etf)ätigt  weiter  g(üdttd;e 
Bereitung  Sin  btejeS  SlageS  günfttger  23Drbebeutnng.  Der  Aus- 
druck ist  ursprünglich  kanzleihaft,  nach  J.  Grimm  von  Goethe 
schon  vorgefunden  in  Buschkys  hochdeutscher  Kanzlei,  Breslau 
1659.  Das  durch  Goethe  verbreitete  Wort  ist  von  der  Nation 
an-  und  aufgenommen  worden,  be^ägttc^,^  lüunberlic^/^  tüUnber* 
fam,  förberfam,  bebäd;ttg,  lüürbig,  bängttcf;,  mä(^ttg,=^  !ürjüc^;  das 
letztere  oft  im  Sinne  von  'kurz^  D.  558,  36:  ^reunbüd^» 
ernft  nac^  ^ro^:^eten=®ttte,  Surben  mir  üirslid;  »du  i^m  Bef^ie* 
ben,  schon  Achilleis  S.  255:  ben  Strjt,  ber  ba§  Öeben  t^m  fürj< 
ixä)  5l6gefV>roc^en  und  umgekehrt  furj  für  üirsttc^K  M.  2183,  329: 
in  furj  »ergangenen  S^agen.  Auch  das  früher  sehr  vereinzelte 
ungewöhnlichere  fammt  statt  mit  erscheint  häufiger,  F.  9504 
fammt  t^r  (älteste  Fassg. :  mit  i^r). 


fcf)ott  boron  gewaltet  (=  erschienen),  3,  150:  gn  behtcm  Siebe  tüalten  gor 
mand}e  jdjöne  9^amen  (=  erscheinen).  —  i  M.W.  III,  18:  fanfte  Ufer  ge* 
lüötjrtcn  einen  gwar  einfoc^cn,  bod)  bef)ägticf)en  'UnUid,  3,  165  [1825],  9 
Slölner  SUJummenjcIjanj,  wo  es  =  mit  Behagen.  —  2  i^  alten  Sinne  von 
'•wunderbar  (so  auch  troglic^  für  tragbar  F.  8939  LA.  u.  a.),  was  Börne 
nicht  verstand  (aus  m.  Tageb.  30.  Apr.  30  tadelt  er,  dass  Goethe  nichts 
erstaunlich,  alles  nur  wunderlich  fände):  D.  511,  Z.X.  H.  3,  260,  ebda. 
262,  260,  schon  1807  (Tag-  u.  Jahrsz.).  ®ie  aBonbcrjaljte  joüten  ein  ttmn^ 
berlict)  an^ie^enbeg  ©ange  Bilben.  Zusammensetzungen  mit  'Wunder  im 
Alter  sehr  beliebt:  4,  55,  6  3Äcnjd)cn  .  .  .  ©enteren  .  .  .  S)en  SBunber^ 
mid)§  ®cr  .  .  .  ©00t  =  das  wunderbar  Gewachsne  (vergl.  3,  180,  1: 
in  SBatbeg  93ujc^  unb  3ßud)fe),  F.  8353  Souben  .  .  .  SBunberflugg,  8152 
SBunbevmann  (von  Proteus),  4,  58,  12  munbcrfältig,  S)146  juunberjam,  9183 
Jünnberngwürbig  u.  a.  —  3  f.  9505  mit  mädjtigftcm  §ccr,  älteste  Fassung 
gjiit  bem  tapfer[ten  (L.A.  S.  115j,  mäd^tig  ist  besonders  in  F.  II  und  im 
IV.  Teil  der  Gedichte  sehr  häufig. 
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Vielfacli  tragen  die  im  Alter  gebrauchten  Ausdrücke  das 
Gepräge  eines  kanzleihaften  Stiles;  so  Wendungen  wie 
ins  Vettere  »erferetten  F.  10941,  §eIenaS  5lntecebentien,  die 
Partikelverbindungen  ba  benu,  benn  bo(^  aber  (Maskenzug 
18.  Dez.  1818),  ba  ic^  bemt  aber  tute  ic^  eBen  fel^e  H.  11,  354. 
Vergl.  oben  6et!^ättgen.  Der  alternde  Dichter  hat  eine  Vor- 
liebe für  Worte  von  schwächerem  Gefühlswerte,  beson- 
ders wo  es  gilt  zu  loben  oder  zu  tadeln,  wie:  tt)ünfc^en§U)ert 
wo  man  fc^ßn  erwartet,^  ertDÜnfd;t,  evfreultd;,  angenehm,  V6Wi6), 
xmüä),  türf;ttg,  läj^üd^  (für  'erlaubt'  III,  3,  104).  Überhaupt 
braucht  er,  wie  bei  üirsltd^  =  !urj,  tounbertic^  =  tpunberbar, 
gern  das  Suffix  iid),  wo  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  an- 
dere Bildungen  vom  gleichen  Stamme  vorzieht:  schon  Tasso 
2,  4, 12:  [ittüc^  =  gefittet,  2,  3,  170  unfittlid;  =  ungefittet,  4,  4,  37 
toertraultc^  =  toertrauenStooü.  Auch  eine  grosse  Vorliebe  für 
die  Composita  mit  wohl-,  zum  Teil,  wofür  man  die  Beispiele 
bei  Olbrich  vergleiche,  antiken  Worten  nachgebildet,  zum 
Teil  in  sich  aufeinander  häufender  Weise,  wie  an  manchen 
Stellen  der  Wanderjahre. 

Es  würde  eine  besondere  Abhandlung  nötig  sein,  um  alle 
diese  Lieblingsworte  festzustellen  und  näher  zu  betrachten. 
Nur  einige  kleine  Wörtchen  wollen  wir  hier  ein  wenig  aus- 
führlicher besprechen. 

1.  Eine  nähere  Betrachtung  verdienen  die  Synonyma  für 
unb.  Schon  früher  vorkommend,  aber  im  Alter  ganz  ge- 
wöhnlich ist  der  Gebrauch  von  wie  statt  unb:  3,  27  [23],  12 
ber  Z'im  tote  ber  2;^ränen  (H^"  unb  ber  2;^vänen)  ebda.  V.  18 
toie  ber  !^te6e  (Hi"  unb  ber  ÖieBe).  3,  24  [23],  99  too^twoüenb 
tote  (ebenbtg,  F.  5961  öernünfttg  tote  aümäd^tig  u.  ö.,  und  die 
Kürzung  fo  .  .  toie  (auch  fo  .  .  fo).     4,  277  [27]  V.  5:  ©o  tnt 


1  3c^  ijaltt  c§  für  ben  wünfc^en^luertej'ten  5(uftrag  ©ie  bon  . .  ®e)nüt§=> 
Unruhe  ju  befreien  Wanderj.  l,  11. 
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^anbetn,  fo  im  @^rec3^en),^  3,  70  ^nx  Sogeuf.  [25],  50.  @o 
aufgeregt  aU  treiiUd^,  <Bo  tteufam  tine  erfreuüd;,  auch  in  um- 
gekehrter Folge  3,  19  [24],  12  ter  Zao,  \x>k  lieBüd;,  fo  bie  9iacf)t 
lüie  gro^,  wo  fo  =  unb.  Unzählige  male  in  der  Prosa,  in 
Wilhelm  Meisters  Wanderjahren  fast  auf  jeder  Seite. 

Ferner  wird  manche  Stelle  der  späteren  Dichtungen 
leichter  verständlich,  wenn  man  statt  auci)  \md'  einsetzt: 
F.  7931  f.  3d^  iDeif3  nxdjt  rec^t  ane  un§  gefc^a^,  2(ud^2  f^^^  \^^ 
ntc^t  mit  tl)m  em^fuuben,  wo  Düntzer  'doch'  vermutet.  10956 
2lud;  toerb'  td;  feiner  ^dt  mid;  toou  beu  Ziemen  trennen,  ©ann 
fei  e§  (Sure  ^fltd)t,  ben  ^otger  ju  ernennen,  wo  Schröer  bemerkt 
2lud^  toerb'  td;  =  ich  werde  auch;  dadurch  geht  indes  dem 
Satze  iuerb'  id;  —  trennen  der  Charakter  der  Protasis  (Unb 
toerb  td^  —  bann)  verloren,  den  er  unzweifelhaft  hat.  Diese 
Identität  von  auc^  mit  "und"  beruht  wohl  auf  Nachahmung 
des  griech.  xal  wie  ja  der  Dichter  auch  re  -/.ai  nachahmt, 
z.  B.  F.  II  triegerS  aud)  unb  S3ürger§  traft. 

2.  Die  eigentümliche  Verwendung,  die  sich  Goethe  in 
Poesie  und  Prosa  mit  der  Konjunktion  unb  gestattet,  ist  von 
Lehmann  sehr  ausführlich  behandelt  worden. ^  Aus  seiner 
Erörterung  ergiebt  sich,  dass  die  Sitte  Goethes  und  andrer, 
mit  diesem  Wörtchen  Sätze,  Abschnitte,*  Gedichte^  zu  be- 
ginnen, aufs  engste  mit  dem  Wesen  der  lyrischen  Poesie 
zusammenhängt.  Ein  Gedicht  erscheint  so  als  ein  Glied  der 
Kette  der  Empfindungen.  Ein  Gebrauch,  der  bei  einem  Dich- 
ter nicht  wunder  nehmen  wird,  dessen  Dramen  sogar  nur 
Ausschnitte  aus  dem  Leben  seiner  Helden  sind. 

Im  Alter  besonders  üblich  ist  die  Verbindung  dieses  unD 


1  Vergl.  4,  70  [15],  3;  4,  135  [27],  25.  —  2  Die  Inversion  nach  unb, 
für  welclies  hier  'auch'  steht,  kommt  bekanntlich  bei  Goethe  sehr  oft 
vor.  —  3  s.  257—292  [Poeschel,  Wiss.  Beihefte  z.  Z.  d.  A.  D.  Sprv. 
Nr.  V,  S.  207  f.  —  4  z.  B.  F.  10296.  10329.  11839;  Strophenanfang  im 
Div.  51  mal.  —  5  Im  Div.  4  mal:  42,  1.  71,  1.  HO,  1.  291,  1. 
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mit  \o.  Im  Briefwechsel  mit  Zelter  wird  dieses  unb  \o  förm- 
lich zu  Tode  gehetzt.  Im  zweiten  Faust  wird  es  ungleich 
mehr  gebraucht  als  im  ersten,  in  den  Wanderjahren  mehr 
als  im  Werther,  in  den  Reiseberichten  mehr  als  in  der  Farben- 
lehre, in  den  Gedichten  mehr  als  in  der  Iphigenie.^  Von 
den  Werken  idealistischen  Stiles  ist  es  verhältnismässig  am 
häufigsten  in  Hermann  und  Dorothea,  wo  es  33  mal  vor- 
kommt. Es  passt  die  Wendung  eben  sehr  gut  zu  der  home- 
rischen Breite  dieses  Gedichtes. 

Innigkeit,  Natürlichkeit  und  Einfachheit  ist  der  Charakter 
der  Verbindungspartikel  unb,  wie  es  der  Charakter  der  Goethi- 
schen  Lyrik  ist. 

3.  Ein  eigentümlicher  Alters-Liebling  ist  die  Partikelver- 
bindung fo  fortan,  unzählige  male  im  Briefwechsel  mit  Boiseree, 
Zelter  u.  a.,  aber  auch  in  der  Poesie:  4,  306  [an  Zelter  1831], 
V.  11:  @te  gingen  toran,  unb  anbete  folgen  —  ©o  fort  unb 
fortan!  F.  4936  @o  xoaxQ  i^on  fe  .  .  .  unb  fo  fortan  feto  ^eut. 
5285  3eber  ieben!  fo  fortan!  8377  Sir  fo  fortan  [urspr.  L.A. 
Unb  fo  fortan]  feringen  ^eran. 

Die  so  häufige  Anwendung  dieses  Ausdruckes  im  xilter, 
bes.  am  Schlüsse  von  Briefen  (seit  1818)  hat  wohl  einen 
tieferen  Grund  als  es  scheinen  möchte.  Es  hängt,  wie  ich 
vermute,  mit  Goethes  Glauben  an  die  ununterbrochne  Fort- 
dauer des  geistigen  Lebens  in  jener  Welt  zusammen.  Er 
glaubte  mit  Plato  an  die  Seelenwanderung  und  war  der  Über- 
zeugung, dass  mit  dem  Tode  eine  neue,  höhere  Monas  ent- 
stehe, er  glaubte  „sicher  zu  sein,  einer  grösseren  Existenz 
zugetragen  zu  werden".  So  erschien  ihm  das  irdische  Leben 
nur  ein  Ausschnitt  des  ununterbrochen  weitergehenden  Ge- 
samtdaseins. Darum  meinte  er  eben  auch,  sein  Faust  könne 
keinen   Schluss   haben.     Diese  lineare   Entwickelung    ist    es 


1  Lehm.  S.  261. 
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vielleicht,  die  er  mit  dem  Zukunftswunsche,  dem  „Talisman" ' 
Unb  fo  fortan  andeuten  will.  Es  bestärkt  mich  in  dieser  Ver- 
mutung der  Umstand,  dass  diese  Wendung,  wo  sie  zuerst 
auftritt,  im  Zelterschen  Briefwechsel  II,  435,  am  20.  Jan.  18 
(vorher  nur  engl,  and  so  forth  and  for  ever  11,  418  :  16.  Dez.  17) 
lautet  Unb  jo  fortan  unb  für  ett)tg,  (also  wörtliche  Übersetzung 
jener  engl.  Worte). ^ 

4.  Ein  sehr  beliebtes  Wörtchen  in  Goethes  letzten  Jahren 
ist  auch  breit.  Im  Gegensatze  zu  dem  ideal-sentimentalen 
tüeit  bezieht  es  sich  auf  das  Reale,  Irdische,  Gewöhnlich- 
Derbe. •^  Fast  scheint  es  als  ob  in  dem  beliebten  Gegensatze 
dieser  beiden  Wörtchen  die  Goethische  Zweiseelennatur  zum 
Ausdruck  komme,  in  ihrer  in  unserer  Periode  so  häufigen 
Verbindung  aber  die  „geeinte  ßtotenatur"  des  Alters: 

3,  97  Sltmof^^äre  [I.  Dr.  22]:  T)k  5föett  ift  fo  gro^  unb  Brett. 
D.  83,  4  toett-'  unb  Breiten  8anbe§.  D.  125,  9  SBarnm  tft 
5lBa:^r:^ett  fern  unb  U'^ett?  ....  Sßenn  man  pr  redeten  3ett  »er« 
ftänbe,  ®o  ipäre  SBa'^r^ett  naf)  unb  fcrett.  3,  71  33ürf|)rud^  [1817] 
SBeite  Sßelt  unb  breite«  SeBen  Epim.  157  \mt  unb  Bretter  (loett 
unb  Breit  als  eine  Formel  gesteigert).    Z.X.  65  ßtne  fd^öne  ®Z' 


1  Vergl.  die  Bemerkungen  von  Gervinus  oben  S.  3  Anm.  1.  — 
2  Im  Briefwechsel  mit  S.  Boisseree  finde  ich  'Unb  fo  fortan'  zum  ersten 
male  erst  am  18.  Juni  1819.  —  3  Daher  ist  breit  Achilleis  V.  366  als 
das  hier  bezeichnendere  vorangesetzt:  ber  Srbe  .  .  S)te  breit  unb  Weit 
am  ©emeinen  fid^  freuet.  Übereilt  daher  V.  Hahns  kategorische  Er- 
klärung (Gedanken  üb.  Goethe  S.  294):  falsch  statt  Weit  unb  breit,  viel- 
leicht Druckfehler.  —  F.  2392  breite  SSettelfuppen  finde  ich  es  noch  nicht 
befriedigend  erklärt.  Ich  halte  es  hier  für  synonym  mit  lang  auf 
Grund  der  Überschrift  2,  284  58rett  Wie  lang,  H.  8,  450,  12  lang  h)te  breit 
und  F.  9283  long-  unb  breitet  SSoIf^gett)td)t;  lange  Suppen  ja  =  dünne, 
wässrige.  (Schröer:  =  breite  Armseligkeiten,  Düntzer  erklärt  nur 
93ettet)U^i)en.)  Solche  in  sprichwörtlichen  Wendungen  verbundne  Wört- 
chen brauchte  Goethe  öfters  synonym;  vergl.  oben  im  Text  gar  für 
gonj,  nach  'ganz  und  gar'. 
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meinte;  ipeit  unb  Breit,  anä)  entfernt  (F.  10776  u.  ö.)  —  in  Prosa 
an  Zelter  18.  VII.  30:  in  il^ren  ipeiten  unb  Breiten  3Ser^ä(tni[fen, 
24.  Vn.  23 :  ©ein  toeit  unb  fcreiteS  ©erlin  u.  ö. 

5.  In  Anlehnung  an  oberdeutschen  Sprachgebrauch  wendet 
Goethe  das  Wörtchen  gar  in  den  späteren  Schriften  oft  im 
Sinne  von  ganj  an:  F.  8874  SSerairr  .  .  .  nic^t  gar  (urspr.  L.A.: 
nid^t  nod^  OTe:^r,  ncä)  ferner),  9311  9?uBinen  »erben  gar  üerfrf)eu(^t. 
Epim.  S.  175  (öieBe)  Qa,  xd}  tüaüe  gar  im  Seiten  ©iefer  %>fabe 
(eid^t  unb  fro^;  v.  Lop. :  „gar  gleichbedeutend  mit  'sogar'";  aber 
eine  Steigerung  zu  der  vorhergehenden  Strophe  (S.  174)  liegt 
nicht  vor,  nur  ein  Parallelismus,  =  ganj  leicht.  Beliebt  sind 
im  Alter  gewisse  adjektivische  Adverbien  zur  Verstärkung 
andrer  Adjektive  anftänbtg  [F.  6369.  8946],  z.  B.  M.W.  18,  42 
nur  onftänbig  betrübte.  Ebenso  gefeüig  M.W.  III,  18:  um  i^n 
in  ben  gefeüig  anftänbigften  B^^ft*!^^  i^^  üerfe^en.  In  der  Vorliebe 
für  solche  Wörter  verrät  sich  der  Sinn  des  alten  Goethe  für 
das  Decorum. 


Kapitel  V. 


Auflösung  der  Composita.    Hendiadyoin. 
Zeugma.    Geminatio. 


Wir  besprechen  hier  einige  Erscheinungen,  die  in  lockerm 
Zusammenhange  mit  der  Komposition  stehen.  1.  Ein  Com- 
positum wird  aufgelöst  und  der  erste  Teil  zum  Adjektiv: 
hierher  gehört  das  von  Vischer  verspottete  3u  bem  feeifc^  t;eitern 
Tiefte  7510  (statt  Reitern  ©eefefte  vergl.  gtottenfeft  11283),  ähn- 
lich 7235  fuftfeine  '^Dirnen  (=  feine  Lustdimen),   8220  irben 
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fc^(ed(>te  Xö^fe  (scMeclite  Steinguttöpfe),  letzterm  Beispiel  steht 
nahe  7876  Unb  anbre  t^ättg  !(eine  !t)inge  (kleine  thät'ge  Dinge, 
kleine  Arbeiter),  D.  120,  6  @ie  jd;(eubern  btd^  ewig  ai\^  gleidjem 
@eiütc^t  (aus  dem  Gleichgewicht),  vergl.  F.  386  üoüer  9)ionben' 
j(^etn  =  Vollmondschein.  —  F.  10771  bev  ii3eme  ©(^teneu  = 
Beinschienen. 

2.  Hendiadyoin.  4,  25  [21]  15  geierlagen  füper  Spanten 
(=  Namenstage).  Am  häufigsten  die  Verbindung  der  getrenn- 
ten Begriffe  mit  unb  zu  einer  Formel:  D.  21,  25  Unb  mit  biefem 
Sieb  unb  Sßenbung  durch  den  grammatisch  richtigen  Ausdruck 
biefem  Sieb  unb  btefer  SBcnbung  würde  die  Formel  ihren  Charakter 
verlieren;  der  Vers  würde  erlauben:  mit  biefev  8tebe6lt>enbung, 
allein  der  Dichter  will  trennend  hervorheben,  dass  er  auch 
mit  diesem  Liede  und  zwar  besonders  mit  dieser  Wendung 
des  Liedes  auf  Hafis  kommt.  D.  77,  7  3ene  iDerben  unter» 
n^etfen,  IDieje  Xljat  unb  träfte  ftät)(en  (Thatkraft),  88,13  Unb 
mir  Ieud;tet  ©lud  unb  @tern  (der  Glücksstern ;  schon  im  Volks- 
liede],  95,  23  Unb  berer  bte  fie  (die  Kamele)  führen  (gtnbttbung 
unb  ©tcljieren  (eingebildetes  Stolzieren),  96,  29  l^inter  255üft' 
unb  §eere  (hinter  dem  Wüstenheere),  158,  4  ©tefer  ©täbte 
9^aufd>  unb  S;anb  (rauschender  Tand),  173,  2  Entfernt  tocn  Za^ 
unb  8td)t  (vom  Tageslichte  d.  i.  von  Suleika),  184,  17  Um!ränjt 
toon  g-arb  unb  SÖogen  (farbigem  B.),  213,  18  S3rut  unb  9^e[tern 
(Brutnestern).  —  4,  16,  27  [16]  ^am^f  unb  3wg  (Kampfeszug), 
MZ.  18  S.  347  ißa^n  unb  Mnt  (Fahrbahn),  S.  349  5:i}ron  unb 
©tufen  (Thronesstufen),  S.  355  ßweig*  unb  SBetben  (Weiden- 
zweige), 3,  171  [I.  Dr.  27],  10  ®efd;ic^t'  unb  ^ie^'i^atf?  (verzierte 
Geschichtsbilder).  Im  II.  Faust  ausserordentlich  häufig :  T)unft 
unb  Giebel  —  in  Saub  unb  ©ängen  —  ®o(b  unb  Sßert^  —  9^a(i>t 
unb  ^o^[en  —  ®(utfj  unb  ©üb  —  ©urg  unb  9kum  —  ©ift 
unb  X)unft  —  2:ag  unb  §eil  (den  Tag  des  Heiles)  —  3BaII 
unb  ®c^U^  —  (wohl  auch  2;e^^3tc^  unb  ©t^  9169,  da  der  Sitz 
doch  der  Thron  ist,  der  nicht  gebracht  wird). 
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Zum  Gebrauche  dieser  Figur  sah  sich  der  Dichter  ver- 
anlasst, teils  weil  die  Sprache  kein  bequemes,  für  die  poe- 
tische Rede  brauchbares  Wort  darbot  ^  wie  bei  (^efd;tc^t'  unb 
3ievratf;,  teils  weil  er  durch  die  Trennung  und  Beiordnung 
der  beiden  Begriffsteile  das  Merkmal  ebenso  nachdrücklich 
hervorheben  konnte  wie  die  Substanz.  Der  letztere  Fall  ist 
bei  weitem  der  häufigste.  Er  stimmt  überein  mit  dem,  was 
wir  unten  in  dem  Abschnitte  über  das  Hinwerfen  der  Be- 
griffe und  die  Häufung  der  Attribute  bemerken  werden. 

3.  Zeugma.^  Die  Annahme  einer  Formel  macht  wie 
das  Hendiadyoin  auch  manches  sog.  Zeugma  ohne  weiteres 
verständlich:  z.  B.  F.  11744  Meph.  (5§  flemmt  tote  ^ed;  unb 
©d^toefet  mir  im  9kcfen,  wo  'klemmt'  eigentlich  nur  zu  ^ed^ 
passt. 

4.  Geminatio.  Eine  auffällige  Verwendung  dieser  Figur 
findet  sich  in  Goethes  Stile  letzter  Epoche  nach  zwei  Seiten 
hin:  einmal  beim  attributiven  Adjektiv  (seltner  beim  adjek- 
tivischen Adverb)  und  sodann  in  der  Komposition.  Die  Ge- 
mination der  Adjektive,  die  einen  grossen  Empfindungs-  und 
Stimmungswert  besitzen,  wie  fd;re(fü(^,  [tiü  (F.  6676),  Weit 
(4755),  auch  bei  der  Hyperbel  taufenbtaufeubmale  (3,  105,  13), 
wird  nie  auffallen,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  wie  in  der 
Zeit  der  Empfindsamkeit  und  der  Stürmer  und  Dränger  zu 
sehr  gehäuft  wird.  Durch  die  Wiederholung  wird  die  Em- 
pfindung verstärkt.  2  Ebenso  —  wenn  auch  nicht  mehr  in 
dem   gleichen   Grade  —  ist  es  bei   der  Anschauung:    sehen 


'  So  steht  z.  B.  in  den  ersten  drei  Bearbeitungen  der  Iphig. 
(V.  81,  Baecht.  S.  6/7)  in  lieblicher  &c\eü\d)a\t,  das  Subst.  ©efenjcfjaft 
konnte  aber  der  Dichter  im  iamb.  Verse  wegen  der  Schwere  der  En- 
dung l'rfjaft  nicht  beibehalten  („nach  Brückes  Messungen  sind  die 
Ableitungssilben  fc^oft  u.  s.  w.  in  rein  troch.  oder  rein  iamb.  Versen 
nicht  zu  brauchen",  Minor,  Nhd.  Metrik  S.  128).  —  2  Vergl.  z.  B.  das 
doppelte  neige  F.  12068  mit  dem  einfachen  3230  im  schönen  Gegen- 
satze von  Freud  und  Leid. 
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wir  einen  G-egenstand  mehrere  male  hintereinander  an,  so 
fliesst  die  neue  Empfindung  mit  der  vorausgegangenen  zu 
einer  verstärkten  zusammen:  F.  5012  dx  finbet  gotben  gotbne 
9?oüe  (von  Vischer  getadelt  s.  o.  S.  62),  Auffallend  aber  ist 
uns  die  Geminatio,  wo  sich  der  Ausdruck  lediglich  an  die 
Eeflexion  wendet,  dem  Verstände  erschnint  die  Verdoppelung 
überflüssig:  3,  122  3:tf(f)b.  3b.  [21],  65:  3)Zi3c^ten  fie  jum  ©^iJnen 
fic^  frü^  unb  frü^  getoö^nen;  offenbar  statt  der  stark  prosai- 
schen Verstärkungen  sehr  früh ,  recht  früh.  F.  6846  flg. 
(Wagner)  @o  mu^  ber  SO^enfd^  mit  feinen  großen  ®a6en  ®o(^ 
fünftig  l^ö^ern,  l^ö^ern  Urfprung  l)akn  (statt  viel  hohem,  Rie- 
mer änderte  den  Text  ohne  Recht),  6856  (Wagner)  (§.§  totrb! 
bie  9}Za[fe  regt  fic^  flarer,  ©te  Überjeugung  tüa^xtx,  tco'^rer  (= 
immer  wahrer);  in  diesen  Wagnerworten  spricht  sich  durch 
die  Verdoppelung  eine  gewisse  Begeisterung  aus.  Wie  wir 
in  gotben  golbne  Übergang  zur  Komposition  haben,  so  auch 
F.  9192  Über  überioaüt  er,  völlige  Komposition  aber  10780 
©c^aüt  toiber^Hnbermärtig  ^antfd;  (urspr.  immer  tütberii^ävttg)  und 
3,  20  [24]  2ln  Sert^.,  36:  3:)a«  3Biebev=3Bteberfe^n  begtüdt  ncd^ 
me^r.  Der  Grund  dieser  Stileigenheit  liegt,  wie  die  Bei- 
spiele zeigen,  teils  in  der  Absicht  zu  charakterisieren,  teils 
den  Ausdruck  zu  veredeln.  Übrigens  auch  in  Prosa:  an 
Zelter  9.  Nov.  1829:  SOiid^  bringt  nic^t§  ijon  meinem  erprobten 
2öege,  bie  ^robteme  fadste  jad;te  n)te  3ö?tebell;äute  ju  entptfen. 


Kapitel  VI — IX  Wortgehrauch. 
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Kapitel  VI. 
Kürze  des  Ausdrucks. 


Durch  alle  Perioden  der  Goetheschen  Stilentwickelung 
geht  ein  Zug:  der  Ausdruck  wird  immer  knapper,  zusammen- 
gedrängter und  gipfelt  endlich  nicht  selten  in  einer  epigram- 
matischen Pointe.  Kein  Dichter  ist  in  dieser  Kompression 
des  Stiles  weiter  gekommen  als  Goethe. 

Vergleicht  man  z.  B.  die  zweite  Bearbeitung  des  Götz 
mit  der  ersten  Fassung,  so  bemerkt  man  überall  das  Streben 
nach  knappem  Stile,  das  rhetorisch  Breite  ist  fast  ganz  be- 
seitigt, ebenso  alle  ausführlichen  Gleichnisse,  dafür  finden 
sich  kurze  Sätze  und  prägnante  Pointen.  ^  Bei  der  Ver- 
wandlung der  Prosa  in  die  gebundene  Rede  musste  diese 
Kürzung  noch  gebieterischer  gefordert  werden.  So  wurden 
bei  der  Umarbeitung  der  Iphigenie  die  das  logische  Ver- 
hältnis der  Gedanken  bezeichnenden  Konjunktionen  oft  weg- 
gelassen z.  B.  V.  29  D.:  2Bie  eng  geBunben  ift  be6  3Betk6  mM\ 
gegen  Slüein  fceS  2Bei6e§  ®ind  ift  eng  gebunben  ABC,  Baecht. 
S.  4,  5.  Ebenso  benn  ausgelassen  V.  66  vor  Sülod}  bebedtu.s.w. 
Und  wie  rhetorisch  breit  sind  die  folgenden  Worte  in  der 
Prosa:  unb  tcenn  3e^'[i'^^^ui^3  ^^^^  C^^i^^  ergreift,  fü^rt  fie  au« 
raud^enben  2;rümmeru  burd^  ber  erfc^fagenen  Ötebften  53(ut  ber 
ÜberiDtnber  fort  gegen  das  Einfach-Natürliche  V.  31  flg.:  toie 
elenb,  toenn  fie  gar  ein  feinbüc^  ©c^tcffat  in  bie  ^^erne  treibt.^ 


1  Vergl.  den  Aufs.  'Die  zwei  ältesten  Bearbeitungen  des  Götz  v.  B.' 
in  den  Stud.  z.  Goethe-Philol.  von  J.  Minor  und  A.  Sauer,  Wien  1880 
S.  117 — 236.  —  2  Bei  den  späteren  Bearbeitungen  fiel  auch  manches 
Bild  zum  Opfer,  so  schrieb  Goethe  in  der  Iphigenie  erst:  be^  großen 
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Im  Alter  entwickelte  sich  diese  Neigung  bis  zu  einer  oft 
schwer  verständlichen  Verdichtung.  So  lautete  F.  9493  in 
der  ältesten  Fassung  Sie  rei(^  toerfcünbet  (ift  er)  3;a^)fre  üer= 
rid)ten  feine  S3efe^(e  (W.A.  15,  115  LA.)  Diese  beiden  Sätze 
hat  der  Dichter  unter  Anwendung  prägnanter  Adverbien  zu 
einem  zusammengezogen:  2Bie  er  fo  ta|)fer  !(ug  \iä)  üerbanb. 
Ohne  die  Kenntnis  der  älteren  Fassung  würde  man  nicht 
leicht  darauf  kommen,  dass  hier  "^tapfer^  kein  dem  klug 
untergeordnetes  Adverb  ist,  sondern  bedeutet  "^mit  Tapfern 
verband  er  sich  kluger  Weise^ 

In  Goethes  Alter  wird  der  Stil  oft  so  zusammengedrängt, 
dass  er  sich  dem  Epigramme  nähert.  So  könnte  man  aus 
dem  zweiten  Teile  des  Faust  eine  lange  Eeihe  Epigramme 
herausschälen.  Z.  B.  könnte  man  überschreiben  'Sapere  aude' 
und  darunter  setzen  F.  4662  flg.  ©äurne  ni(^t  bid>  ju  erbreiften, 
Sßenn  bie  9J?enge  jaubernb  fd;n)eift,  2(ße§  !ann  ber  (Sble  letften, 
®er  berfte()t  unb  rafd)  ergreift,  oder  "Jugendliche  Einbildung' 
über  F.  6744 — 6749  Seun  man  ber  3ugenb  reine  2Baf;rI)ett  fagt, 
Sie  gelben  ©c^näbeht  !cine§ii^eg§  6el)agt,  ®te  aber  t;tnterbretn  nac^ 
Sauren  t)aS  aüeS  berb  an  eigner  §iaut  erfal)ren,  'Sann  bünMn 
fie,  eö  !äm'  au§  eignem  ©d^opf;  ®a  tjeiflt  e§  benn:  ber  SJieifter 
lüar  ein  %xo\'\,  oder  'Das  Original'  über  6807 — 10:  Original, 
fa^r'  f)tn  in  beiner  '^H-ad;t!  —  Sßie  würbe  bid;  bie  (Sinfid^t  !rän= 
!en:  SKer  fann  \m^  tiumme§,  u^er  ii^a§  t(uge§  benfen  ®a§  ntd^t 
bie  33Drn)ett  fc^on  gebad;!?  oder  ""Sonnenuntergang'  und  darunter: 
9691 — 94:  ''ia^  ber  ©onne  (Slanj  Derfctjnnnben,  SSenn  eiS  in  ber 
©eetc  tagt,  Sötr  im  eignen  -^er^en  finben  Saö  bie  ganje  SBett  üerfagt. 

Eine  Vorliebe  für  kurze  "Wortformen:  ausser  dem  schon 
früher    gebrauchten    @d;öne    für    ""Schönheit'    erscheinen    im 


©tamme§  le^tc  ^flanje,  später:  Iej5ter  Sotjn,  ähnlich  wie  Lessing  im 
Nathan  erst  im  Bilde  bleibend  geschrieben  hat:  ber  gtofje  33num  brau(^t 
überall  biel  33oben,  später  aber  hat  drucken  lassen  ber  grofse  TOann. 
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Divan  9?ici)te  (I,  4  ®teB  bu  meinem  Seg  bie  5Rici)te)  =  Eich- 
tung,  @el)e  (D.  I,  10:  äJicrgenneklung  bevbünbet  mir  !De§  Slicfeö 
fc^arfe  @e^e)  =  Sehvermögen  im  F.  II  g-eitd^te  8458:  in  biefer 
l^otben  ^^eud^te  (in  dem  feucliten  Elemente). 

§  1,  Das  Hiniverfen  der  Begriffe.  Eine  der  ausgepräg- 
testen und  individuellsten  Eigenschaften  des  Goetheschen 
„Alterstiles"  ist  das  blosse  Hinwerfen  der  Begriffe:  der 
Dichter,  überwältigt  von  der  Flut  der  Ideen,  muss  sich  ilirer 
rasch  erwehren',  so  wirft  er  sie,  da  schon  neue  nachdrängen, 
frisch  hinaus  und  überlässt  es  der  Einbildungskraft  des  Le- 
sers, die  Verbindung  dieser  BegrifiFe  in  seiner  Seele  zu  voll- 
ziehen,  dem  „Knochengeripp"  das  Fleisch  anzufügen. ^ 

Zur  Erklärung  dieses  Verfahrens  nehmen  wir  den  Gesang 
der  Engel  F.  11731—34:  SBorte  bie  toa^ren,  5[t^er  im  ttaren, 
(gtDtgen  ©paaren,  Überall  2^ag.  Hier  sind  die  nötigsten  Be- 
standteile des  Satzes  an  sich  vorhanden.  3Sorte  bie  magren 
ist  ohne  Zweifel  ein  Subjekt,  ßnjigen  ®d()aaren  Überaß  %o.% 
offenbar  eine  Aussage,  9(t^er  im  Staren  (=  in  der  Klarheit 
Iv  xdj  /.ad-aQco)  kann  nach  der  Orthographie  auch  nur  als 
Aussage  aufgefasst  werden; 2  die  himmlische  Klarheit  wird 
von  der  ätherischen  Substanz  durchdrungen.  Dennoch  kön- 
nen wir  zu  einer  deutlichen  Gesammtvorstellung  nicht  ge- 
langen. Warum?  Es  handelt  sich  hier  um  gar  keinen 
Apperceptionsprocess,  sondern  um  einzelne  innere  Anschau- 
ungen, die  in  der  Seele  des  Dichters  successiv  entstehen, 
ohne   dass  ihm  die  logischen  Beziehungen  derselben,  ja  die 


1  An  Zelter  1.  VI.  31  fVT,  193)  gl  ift  feine  Steinigfeit,  i)a§  tüa§  man 
int  §tt)an,^igften  ^aijxe  conci^jirt  Ijat,  int  3it)ciiinbacf)5igften  aufjer  fid)  barju» 
ytetlen  unb  ein  \oid)c§  innere^  (e&enbigel  Kno(^engeri)3|)  mit  ©cljncn, 
gteifcf)  unb  Eberljaut  ju  befleiben.  Es  ist  denn  auch  nicht  vollständig 
geschehen,  wie  bes.  die  oben  besprochene  Stilerscheinung  zeigt.  — 
2  Schröer:  Im  klaren  Aether  verbreiten  die  wahren  Worte  den  ewigen 
Schaaren  überall  Tag. 
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inneren  Beziehungen  überhaupt  zu  Bewusstsein  kommen. 
Selbst  appercipierte  Vorstellungen  sind  bekanntlich  um  so 
klarer,  ein  je  kleineres,  um  so  undeutlicher,  ein  je  grösseres 
Gebiet  sie  umfassen.^  Und  hier  handelt  es  sich  um  das 
Unendliche,  das  wir  nur  ahnen,^  davon  wir  uns  aber  keine 
Vorstellungen  machen  können.  Dieses  Hinwerfen  der  Be- 
griife  ist  demnach  der  neu  gefundene  spraclüiche  Ausdruck 
für  die  Ahnungen  des  Dichters  von  jener  Welt,  die  in  der 
letzten  Faustscene  niedergelegt  sind.  So  lässt  sich  auch 
hier  die  Concordanz  von  Form  und  Inhalt  nachweisen,  die 
den  grossen  Dichter  bezeichnet. 

Kingt  der  Dichter  in  den  besprochenen  Versen  nach 
Worten,  um  seiner  Ahnung  der  himmlischen  Klarheit  Aus- 
druck zu  verleihen,  so  bemüht  er  sich  in  den  Versen 
11854  flg.  den  heftigen  Kampf  zu  schildern,  der  zwischen 
irdischen  und  himmlischen  Gefühlen  in  der  Seele  derer 
tobt,  die  zum  Ewigen  emporsteigen:  ßlüiger  SßonneBranb, 
(ätü^enbeö  ßiebebanb,  ©iebenber  ©d^merj  ber  Sruft,  ©d^äumenbe 
©otteS^Öuft. 

Hier  wie  in  fast  allen  andern  Fällen  ist  das  Hinwerfen 
der  Begriffe  ein  deskriptives  Mittel.  Die  beschreibende 
und  schildernde  Darstellung  war  nicht  Goethes  Sache.  Sein 
in  Kunst  und  Wissenschaft  auf  das  organische  Ganze  ge- 
richteter Sinn  fand  wenig  Gefallen  an  der  Zeichnung  der 
Einzelheiten.  So  sagt  er  im  sechsten  Buche  seiner  Lebens- 
geschichte selbst  von  sich:  3c^  faf^te  fie  (die  Gegenstände  der 
Natur)  nur  im  ©anjen,  tufcfern  fie  Sßirfung  tl^ateu,  unb  fo  ü)e= 
utg  mtd^  bte  ^^catur  ju  einem  beffri))tiüen  3)id^ter  befttmmt  ^atte, 
ebenfo  iüentg  tDoüte  fie  mir  bie  ^ii^igfeit  etneö  3ei^Ji£^'^  füi^^ 
^tnjelne  öerleiljen.      Im  Gefühle    dieses  Mangels  —  wenn  es 


1  W.  Wundt,  Physiologische  Psychologie 2  II,  312.  —  2  Vergl.  2,  83 
§eil  ben  ittibe!annten  §öi)erti  SBejen,  ®te  toir  ai)nen. 
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wirklich  einer  ist  —  der  sich  im  Alter  noch  mehr  geltend 
machte  als  früher,  unterliess  er  jede  ausführliche  Beschrei- 
bung und  begnügte  sich  mit  der  Andeutung  der  Hauptsachen 
und  Hauptmerkmale.  Es  geschah  dies  mit  Absicht  und  Be- 
wusstsein.  Nicht  nur  auf  die  Komposition,  auch  auf  den 
Stil  können  wir  beziehen,  was  er  zu  Riemer  sagte :  ^  Xi^ian, 
Der  gro§e  ßoforift,  motte  im  l^o^en  Sitter  btejenigen  ©toffe,  bte 
er  früher  fo  concret  nac^jual^men  getou^t  ^atte,  auc^  nur  in  216^ 
ftracto,  j.  33.  fcen  ©ammet  nur  aU  3b ee  baöon  .  .  .  @o  finb 
benn  fretttd^  etnjetne,  aber  ntd)t  gerate  je6r  icefentüc^e  'Partien 
(des  Faust)  nur  angelegt  unb  anS:  bem  ©ro6en  gearbeitet,  aber 
ba§  tüorauf  e8  anfam,  ber  @inn  unb  bie  3bee  be§  ©anjen  lüirb 
l'id)  bem  öernünftigen  Sefer  entgegenbringen,  toenn  i'^m  anä)  an 
Übergängen  ^^u  fu^ptieren  genug  übrig  bleibt.  2  So  ist  auch  in 
den  folgenden  Beispielen  die  Idee^  überall  deutlich,  und  das 
psychologische  Subjekt  lässt  sich,  wo  es  fehlt,  meist  leicht 
ergänzen. 

Wir  finden  dies  Hinwerfen  der  Begriffe  bei  Schilderung 
von  Naturgegenständen  und  bei  Schilderung  menschlicher 
Charaktere.  In  erzählender  Darstellung  ist  es  äusserst  sel- 
ten wie  F.  10389  flg.,  wo  der  erste  Kundschafter  über  die 
lauen  Anhänger  des  Kaisers  mitteilt:  23iele  jd}n)i3ren  reine 
§ulctgung  ©ir  ipie  manche  treue  @d;aar;  1)oc^  Unt^ätigfeitiS= 
entid;utbigung:  innere  ®ä^rung,  33olfgge|a^r,  wo  die  Substan- 
tiva  zum  Ersatz  für  ganze  Sätze  stehn:  sie  bringen  für  ihre 
Unthätigkeit  die  Entschuldigung  vor,  es  gähre  im  Innern, 
es   bestehe   Gefahr  für   das  Volk.     Das  deskriptive  Element 


1  Mitteil.  II,  569:  'eine  Anekdote  die  Goethe  mir  mehrmals  mit 
Beziehung  auf  sich  erzählte'.  —  '^  An  Sulpiz  Boisseree  schreibt  Goethe 
8.  IX.  31  fll,  .574j,  im  IL  F.  herrsche  Miene,  Wink  und  leise  Hindeu- 
tung. —  3  Vergl.  D.  83,  1  flg. :  „2)te  Sofjre  nahmen  ®ir  .  .  .  bic  eigent= 
Itd^e  Suft  bcä  (Bmm\pide§  .  .  .  3lun  tüüfsf  id)  nid)t  \vaä  2)tr  iöcjonbrcg 
bliebe?"    mix  bleibt  genug!    da  bleibt  ^bee  unb  Siebe. 
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ist  demnach  auch  hier  nicht  zu  verkennen:  es  wird  ein  Zu- 
stand berichtet. 

a.  Naturschilderung.  D.  18,  10  fragt  der  Dichter: 
Sa§  boc^  bunteg  bort  »erbinbet  SÖitr  ben  |)tmmel  mit  ber  ^öl^e 
.  .  ©tub  eö  ^zitt?  .  .  ©tnb  eQ  2;ep^nc^e?i  .  .  .  und  antwortet: 
^oÜ}  unb  toet^,  gemijc^t,  gefprenlelt  Sü^t'  ic^  ®d;Dnre§  ntc^t  ju 
flauen.  Die  erste  Zeile  ruft  lediglich  die  Vorstellung  von 
der  Farbe  der  Erfurter  Felder  hervor,  denen  sich  der  Dichter 
auf  seiner  Reise  nähert.  Erst  V.  13  appercipiert  er  die 
Substanz:  3a,  e6  finb  bte  bunten  9}|o:^ne.  Ähnlich  F.  11708 
grü^Iing  ent[prie|e,  ^]3uvpur  unb  ®rün,  wobei  "^urpur  sich  auf 
die  entfiegeltcn  ^noiS^jen  (11704)  unb  ®rün  auf  die  3ö)^i9lß^ii 
(11703)  bezieht,  und  bes.  4,  110  Ch.  D.  J.  Tz.  [27]  2öet^  tt)te 
Sitten,  reine  ^erjen,  ©ternen  gletd;,  16efd;eibner  Seifgung  Seuc^tet 
oug  bem  a)ltttel^erjen  ^fioti)  gefäumt,  bte  ®(utt?  ber  ^}^eigung.  Hier 
sind  fünf  Eigenschaften  nebeneinander  gestellt,  wobei  die 
fünfte  durch  einen  vollständigen  Satz  eö  (endetet  .  .  .  Aus- 
druck gefunden  hat.  Aber  den  Subjektsbegriflf,  der  hier  im 
Unterschiede  von  dem  ersten  Beispiele  von  vornherein  in 
seinem  Bewusstsein  ist,  äussert  der  Dichter  erst  nachträg- 
lich: (So  frül^setttge  9^arct[fen  S31ü§en  u.  s.  w. 

Ist  in  den  vorhergehenden  Beispielen  das  Attribut  gege- 
ben, und  die  Substanz  als  das  Unwesentlichere  oder  erst 
nachträglich  Appercipierte  verschwiegen,  so  ist  in  den  fol- 
genden die  Substanz,  also  das  Konkretere  gegeben,  und  die 
Aussage  fehlt  oder  ist  unvollständig:  F.  5132:  iöunte  ^tumen 
SJJalbenä^nltd;  auQ  bem  a)?oüö  ein  Sunberftor  Vergl.  F.  5991 
lu§  9]ad;t  unb  tobten  lag  ein  getfengrunb  4,  304  ©eognoft. 
[31]  §a6lan§  ©rünbe,  getjenfteite ,  35ie(befuc^t  unb  üielgenannt, 
@ett  ber  i^orfc^er  tl)ätige  Seile  Unö  ben  (Sgeran  genannt.  3,  31, 
7  (s.  o.  S.  11).     3,  101  (Sntopttfd;e  i^arben  V.  5:  @^neget  pben. 


1  Dieser  Anfang  erinnert  sehr  an  den  der  Asanaginica  (2,  49). 
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(gjDtegel  bvüben,  !©o:p^^elfte(Iung  auSertefen.  Vergl.  auch  die  Vi- 
sion F.s  V.  7282—7288. 

b.  Charakterschilderung.  Dieser  Ausdrucksweise  be- 
dient sich  Goethe  zweitens  besonders  da  gern,  wo  es  gilt, 
in  jener  Tizianischen  Manier  mit  kurzen  Pinselstrichen  die 
Charakterzüge  einer  Person  anzudeuten.  Hierher  gehört  die 
Charakteristik  Wallensteins  MZ.  18  S.  349  ©etrattge  Äraft, 
bie  a??enfd;en  aufjurufcn,  fie  ju  befeuern  fü^nfter  Z^at,  3m  ^lane 
fidler,  mit  fic^  fe(6ft  jit  9?at^,  beö  Ä^aiferS  ©ünftUng,  näd^ft  on 
$r§ron  unb  ©tufen  und  vor  allem  die  Byrons  F.  9915 — 20 
2ld^!  jum  (Srbenglüd  geboren,  §o^er  3i:^nen,  großer  traft,  ßetber! 
frü:^  bir  fetbft  oertoren,  Sugenbbtüt^e  weggerafft,  ©c^arfer  SdM 
bie  3BeIt  ^u  fd()auen,  aJZttfinn  iebem  ^erjengbraug,  Siebegglut^  ber 
beften  t^rauen  Unb  ein  eigenfter  (Sefatig.  F.  11898  werden  die 
seligen  bald  nach  der  Geburt  gestorbenen  Knaben  vom  se- 
raphischen Vater  so  charakterisiert:  Knaben!  äKitternad^t^ 
©eborne,  ^aih  erfc^toffen  ®etft  unb  ©tun,  gür  bte  Altern  gtetd^ 
SSertorne  gür  bie  (§nge(  jum  ©elDtnn.  Die  Eigenschaften  er- 
scheinen hier  als  Appositionen  zur  Anrede;  ebenso  12009 
Sungfrau,  rein  im  fd^önfteu  ©inn,  QJiuttev,  (Staren  tüürbtg,  Un& 
ertoä()(te  Königin,  ©öttern  ebenbürtig.     Ähnlich  4,  17,  7  flg. 

Etwas  Ahnliches  kommt  bei  der  Charakteristik  auch  in 
den  späteren  Prosaschriften  vor:  M.W.  71:  fie  !ennt  bie  guten 
©üc^er  unb  f^ricf)t  barüber  mit  ®^\d)mad  unb  S3ef(^etben^cit. 
^etn  ©efdiiüä^,  !eine  23erlegen^eit.  SSei  2;afet  ein  eben  fo  ebtee 
unb  natürüc^eö  Setragen  unb  ben  (tebenöiuürbtgften  2;on  ber 
Unterl^altung.  D.W.  IV,  45,  10 — 18;  ferner  die  Charakteristik 
von  Goethes  Schwester  D.W.  IV,  98  Sin  fefter  ntd;t  (etc^t  be= 
jhjtnglic^er  (5i)arafter,  eine  t^eilne^menbe  Si^eitnaf^me  bebürfenbc 
@cete,  öotäügüc^e  ©eifteSbilbung,  fc^öne  ^enntniffe  fowie  2;a(ente; 
einige  ©prac^en,  eine  getoanbte  geber  u.  f.  to.  M.W.  III.  18: 
^lod)  aber  fein  3^^^"  ^e^  Öeben«  p  bemerfen,  bie  l^olbe  ötume 
l)ingefenft  in  i^ren  Firmen. 

6* 
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Das  Hinwerfen  der  Begriffe  geht,  wie  das  letzte  Beispiel 
zeigt,  leicht  in  die  Ellipse  über,  wenn  die  logische  Be- 
ziehung der  Begriffe  im  Satze  durch  die  Flexion  deutlich 
angegeben  wird,  wie  in  der  eben  angeführten  Steile  unb  ben 
liebenStDÜrbigften  Xon,  ergänze:  temerft  man.  Der  Accusativ 
hängt  oft  von  einem  gedachten  fet}  irf;,  fieljt  mon,  ^t  man 
u.  ä.  ab:  4,  69  [1815]  SSafferfüde,  SanbeSgröiJe,  ipeitren  Spim« 
met,  fro^e  S3al)n,  4,  302  |)eitern  2Beinkrg§  Öuftgeicimmel,  ^raun 
unb  3[Ränner,  tl;ättg,  bunt,  Saut  ein  fröf?Iid;e§  ©etümmet,  worauf 
als  Nebensache  das  Prädikat  folgt:  d)laä)t  ben  ©c^alj  ber  D^ebe 
!unb,  die  zweite  Strophe  aber  ohne  Prädikat:  T)ann  ber  Kelter 
trübes  g-üe^en  Slbgetoartet,  (lelleu  33io[t,  3a^re«gabe  p  genießen, 
§offnung§retd;e  8eben§fo[t,  die  letzten  Begriffe  erscheinen  als 
Appositionen  zum  ersten.  Besonders  häufig  ist  die  Aus- 
drucksweise bei  Participien  1.  des  Aktivs  4,  6  2Beif?nac^ten 
[22],  5:  :^äume  (eud)tenb,  iSäume  btenbenb.  Überall  ba-S  @ü^e 
jpenbenb,  3n  bem  @(anje  \id)  bcn^egenb,  3((t=  unb  jungeö  ^erj 
erregenb  —  <Boid)  ein  ^tft  tft  uu§  befd;eert.  Die  Erscheinung  ist 
hier  dem  Anakoluth  verwandt.  F.  7386  (psychologisches  Obj.: 
Frauen,  psychologisches  Verb.:  seh'  ich,  hör'  ich)  ©efelüg 
bann  unb  ^x^l\ä)  babenb,  (grbreiftet  fc^totmmenb,  furc^tfam  »atenb: 
®efd;ret  julel^t  unb  2öa[ferfd^tad)t.  2.  des  Passivs  3,  71  Vor- 
spruch [17]:  ©tet§  geforfd;t  unb  ftetS  gegrünbet,  9^ie  gefd;(o[fen, 
oft  gerünbet,  tttefteS  beipa^rt  mit  2;reue,  g-reunbüc^  aufgefaßte« 
S^teue,  ipeitern  ©iun  unb  reine  ßmede:  9lun  man  !ommt  xoof}t  eine 
©trede.  3,  65,  5  Unter  fd)on  tcr(ofd)ncn  «Siegeln  S^aufenb  SSäter 
l^ingeftredt,  2td;!  üon  neuen  frtfd;en  §ügeln  ^^veunb  an  greunben 
übevbedt  (sc.  siehst  du)  4,  132,  1-4.  F.  5443  ©er  Slugen 
fd;jparjcr  iBli^,  bie  üt'ad;t  ber  Öoden  (5ii)citert  i>on  junjelncm 
iöanb:  die  schwarzen  Locken  sieht  man  von  juwelnem  Band 
umwunden  (s.  LA.j,  wodurch  sie  heiterer  erscheinen.  F.  6287 
—9:  ©eftaltung,  Umgeftaltung,  beS  eiingen  ©tnneS  eiotge  Unter» 
l^altung,   Umfdbroebt  t^cn  Silbern  aller  Kreatur,   6373  flg.:   2luf 
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breite  SBänbe  S^e^pic^e  fpenbirt,  Wit  9fJüftung  S(f<  unb  Sfiifc^cn 
au^gejtert.  11382  (geboten  fd;neü,  ju  fd;net(  getrau!  Vergl. 
Paralipomena  Nr.  202  (15,  2,  245). 

Vereinzelte  Beispiele  dieses  Hinwerfens  der  Begriffe  finden 
sich  schon  in  den  lyrischen  Partien  des  ersten  Faust.  So 
heisst  es  im  Geistergesange  1470  8au6e  bei  Öaube!  ©ptoffenbc 
9?an!en!  wo  die  einheitliche  Vorstellung  der  Weinlaube  in 
zwei  Vorstellungen  zerlegt  ist.  Damit  schildert  der  Dichter 
vortrefflich  die  Traumillusionen  des  entschlummernden  Faust. 
Im  Traume  wirkt  ja  die  Associationsthätigkeit  nur  imvoll- 
kommen.  Auch  hier  haben  wir  schildernde  Darstellung. 
Ebenso  F.  504  (Geist)  ®eburt  unb  ®rab,  (gin  eti)igeS  9)?eer, 
diu  tt)ec()felnb  3Beben,  diu  gtü^enb  öeben,  wo  die  Einzelbegriffe 
das  in  der  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  bestehende 
Leben  des  Erdgeistes  schildern.  Vergleichen  wir  diese  Bei- 
spiele mit  denen  des  Alters,  so  finden  wir  bei  ihnen  grössere 
Einfachheit,  Natürlichkeit  und  Elasticität.  Man  stelle  den 
Gesang  des  Erdgeistes  z.  B.  neben  die  Worte  des  pater 
ecstaticus  (11854). 

Dabei  wird  einem  noch  ein  weiterer  Unterschied  des 
späteren  Stiles  sofort  auffallen,  den  ich,  da  ich  eine  andere 
Stelle  dafür  nicht  habe,  gleich  hier  besprechen  will:  die 
Vermehrung,  ja  Häufung  der  (adj.,  adv.,  subst.)  Beifügun- 
gen, wobei  der  Dichter  der  Einbildungskraft  der  Hörer  viel 
zumutet.  Sie  erklärt  sich  aus  der  stets  wachsenden  Ideen- 
fülle  und  dem  daraus  hervorgehenden  Streben,  immer  mehr 
Vorstellungen  auf  einem  Räume  unterzubringen,  Folgende 
Zusammenstellung  früherer  und  späterer  Fassungen  aus  dem 
n.  Faust,  die  uns  einen  lehrreichen  Einblick  in  die  gleichsam 
immer  mehr  Arbeiter  beschäftigende  Werkstatt  des  Dichters 
thun  lässt,  wird  das  Gesagte  bestätigen. 
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8535  mitunter  büftern  ®egenttJort 

8538  beg  eurotag  93ud^t 

8573  bie  (Sebräud^e  §u  t)oII§iet)n 


Helena  1800  (W.A.  15,  2,  72—81).    Helena  1826  [I.  Dr.  32]. 
V.  8506  ©ebot  beg  Königg  ©tlgebot  beg  ^önigg 

8532  ber©i^ön^ett5U...S3egIeitern  ber  ©d)öngeftatt .  . .  ^Begleiter 

(zugleich  plastischer 
und  edler) 
mit  büfter  brot)enber  ©egenioort 
beg  ©utotag  Sucf)tgeftob 
öollgictjenb    tieiligen    fjeftge* 
brauet) 
8588  gebeugten  2;iereg  erbgebeugten  2;iereg 

8667  beg  !önigUc^en  §aufeg  Xiefe  bc§  S^öntggt)aufeg  ernften  33tn:= 

(betrot)  nenraum 

8669   ob  bent  oben  §aQenraum       ob  ber  oben  ®änge  ©d^roeig* 

jamfeit 
8685  auf  beuen  fid)  ber  Xljalamog  worauf  empor  ber  X'^alamog 
ergebt 

®efd)müdt  ftcf)  Ijebt 
8710  58erbreitenb  t)ier  unb  bortl^cr,  ocrbreiteub  öon  t)ier  unb  bort 


Über  bie  ©tobt 


8733  einöugigen,  einää:^nigen 


9Jiit  beg  eignen  ©turmeg  2Set)n 

Über  bie  nä^tlidie  ©tabt  ^in 

©ineg  Slugeg  unb  ©ineg  3ö^n^ 

SSe(i)jeIgmeig  tl}cilf)aftigen 

marfttierfouft 

S!^al^®ebirg 

fpiegciglatt 


8783  üerfauft 
8994  ©ebirg 
9024  glatt 

9063  njie  ber  2;rompete  ©djmettern  föie  fct)arf  ber  STrom^iete 
Dt)runb®ingclDeib§errei^cnb  Schmettern  —  onfa^t 
anfaßt 
9147  fürftlidier  SBegrü^ung  1:)alb 
9152  bag  §er§  ge'^t  mir  auf 

(gewöhnliche  Stellung) 
ursprünglich 
IV.  Akt.  10763  ein  ®etön 
V.  Akt.  11313  bie  bemooft  geftonben 

11326  3Gßie  bie  bürren  ^tfte  brennen  5ifte  bürr,  bie  flacfcrnb  brennen 
Unb  fie  glü^n  unb  ftürsen  ein  ®IüI)en  fc^neE  unb  ftürjen  ein.* 

Dass  an  einigen  dieser  Stellen  die  Absicht,  zu  grösserer 

Lebendigkeit   Anapäste    einzuführen  ^    oder    andre  metrische 


§od^begrüf3ung  l)alb 
9tuf  gel)t  mir  bog  ^erj 
(ungewöhnliche  Stellung) 
später. 
©d)recfgetDn 
bie  bemooft  unb  feud^t  geftonben 


1  11331  zeigen  die  LA.,  dass  sich  Goethe  bemüht  hat,  noch  den 
Begriff  glühend  zu  Soft  hinzuzufügen.  —  2  0.  Harnack,  Vierteljahrsschr. 
f.  Litg.  V,  118. 
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Gründe^  den  Anlass  zur  Änderung  gaben,  ändert  an  dem 
Charakteristischen  der  Erscheinung  nichts.  Und  wenn  ins- 
besondre Goethe  bei  der  Umarbeitung  der  Helenadichtung 
darauf  ausging,  die  betonten  schwachen  e  aus  dem  Vers- 
innem  zu  beseitigen  —  im  Versausgange  behielt  er  sie  bei 
— ,  so  kann  ich  doch  nicht  zugeben,  dass  dies  der  einzige 
Grund  der  Bearbeitung  gewesen  sei.  Sprachliche  und  sti- 
listische Gründe  wirkten  mit,  vor  allem  aber  auch  das  Be- 
streben die  ganze  Form  immer  mehr  zu  antikisieren,  so 
dass  schliesslich,  wie  F.  Vogt  nicht  unrichtig  bemerkt,  die 
Bearbeitung  mehr  den  Eindruck  einer  ungelenken  Über- 
setzung aus  dem  Griechischen  als  den  eines  deutschen  Ge- 
dichtes macht. 

Ausser  dieser  Vermehrung  der  Merkmale,  durch  welche 
die  Begriffe  individueller  werden,  bemerken  wir,  wie  die 
obige  Auslese  zeigt,  bei  dem  Vergleiche  früherer  und  späterer 
Fassungen  noch  die  Neigung,  an  die  Stelle  des  Einfachen 
das  Ungewöhnliche  zu  setzen;  vergl.  noch  Hei.  ISOO  bez.  32 
V.  15  burd^  beren  inelt  (Sinlafcenbeö  (Eröffnen  —  burd^  euer  gaftltci^ 
(abenbeg  Seiteroffnen,  43  ®ag  Öanb  berührten  —  begrüßten, 
48  baö  6e[rurf)tenbe  Ufer  —  baS  frud;tbega6te  Ufer,  81  tütr  ©terb* 
tiefen  —  bte  @ter6üd;en  lüir,  88  fc^reitet  mit  heftiger  Semegung  — 
Äe^rt  mit  heftigen  ©c^ritteg  Biegung,  102  ben  ©ntritt  in  mein 
§au§  —  in§  §aug  ben  (Eintritt  (die  3  letzten  Beispiele  zeigen 
gräcisierende  Konstruktion  und  Stellung],  234  ^ofjZ§  §au8  — 
^oc^)3a(aft,  247  in  ber  ^^auen  ©egenioart  —  gegen^art«  ber  t^rau. 
—  11310  urspr.  immer  ftärfer  fd^eint«  ju  gtü^n  —  später  xmljlt 
ein  @(ü^en. 

Das    Ungewöhnliche    trägt,    wie    man    sieht,    oft    einen 


1  Minor,  Nhd.  Metr.  S.  25:5  flg.  F.  Vogt,  Von  der  Hebung  des 
Bchwaclien  e,  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Philologie  für 
R.  Hildebrand,  S.  17.5. 
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poetischen  Gewinn  ein;  der  neue  Ausdruck  ist  plastischer, 
konkreter,  sinnlicher,  charakteristischer.  "Wir  haben  hier 
übrigens  eine  Umkehrung  des  Verhältnisses  bei  früheren 
Bearbeitungen  vor  uns:  Die  zweite  Bearbeitung  des  Götz, 
die  vierte  Bearbeitung  der  Iphigenie  gegen  die  drei  ersten 
zeigen,  dass  der  Dichter  später  an  die  Stelle  des  Ungewöhn- 
licheren das  setzte,  was  der  gewöhnlichen  Kede  entsprach. 
Im  Götz  fiel  dem  manch  drastisches  Bild  zum  Opfer,  in  der 
Iphigenie  manch  schöner  griechischer  Ausdruck.^  Im  Alter 
dagegen  wird  beides:  drastische  Bilder,  antike  Wendungen 
wieder  eingeführt.  Dieser  Umschwung  erklärt  sich  daraus, 
dass  hier  die  Rücksicht  auf  die  Sache  alles  überwiegt,  die 
Sache,  das  heisst  schliesslich  die  Idee  gewinnt  auf  Kosten 
der  Form.  Dabei  geht  es  —  hier  wie  bei  den  andern  Frei- 
heiten des  Goethischen  Stiles  letzter  Epoche  —  oft  nicht 
anders  als  dass,  um  mit  Hermann  Lotze  zu  sprechen,  „dem 
gesetzlichen  Leibe  der  Sprache  die  Knochen  in  etwas  ge- 
brochen, die  Gelenke  etwas  ausgeweitet  werden  müssen.  "■- 
Wer  die  Schale  höher  schätzt  als  den  Kern,  wird  dies  be- 
dauern; wir  aber  möchten  uns  trösten  mit  dem  Hinweise 
darauf,  dass  dieser  individuellen  Entwickelung  unseres  gröss- 
ten  Dichters  schliesslich  die  fortschreitende  Entwickelung  der 
Menschheit  überhaupt  entspricht.  Denn  „wenn  unter  den 
geistigen  Hochgipfeln  der  Menschheit  den  jüngeren  ein  Vor- 
zug vor  den  älteren  zuerkannt  werden  soll,  so  kann  dieser 
nur  in  dem  grösseren  Ideenreichtume,  der  sich  auf  einem 
gleich  grossen  Räume  zusammendrängt,  gesucht  werden".^ 
Die  Sprache  eines  jeden  Zeitalters  kann  nicht  noch  einmal 
den  Ideengehalt  weitläufig  erörtern,  den  das  vorangegangene 


1  Z.  B.  S.  54,  55,  13  Bächt.  ABC:  be^  großen  ©tammel  letzte  ^flange, 
D.  le^ter  ©o^n.  —  2  Mikrokosmos  III,  289.  —  3  ten  Brink,  Üb.  d.  Auf- 
gabe der  Litteraturgescb.  Strassbg.  1891  S.  21. 
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oder  die  vorangegangeneu  erarbeitet  haben,  es  kann  diesen 
Ideengehalt  nur  andeuten.  Solche  Andeutung  genügt,  um 
in  der  Seele  der  Zeitgenossen  alle  nötigen  Vorstellungen  zu 
reproduzieren.  Zu  sagen  was  die  Zeitgenossen  sich  selber 
denken  können,  wirkt  nach  deutschem  Empfinden  platt. 
Voltaire  freilich  durfte  sich  seinen  Landsleuten  gegenüber 
ungestraft  rühmen,  sich  so  klipp  und  klar  ausgedrückt  zu 
haben,  dass  jene  sich  mit  dem  Nachdenken  keine  Mühe  mehr 
zu  geben  brauchten.  Einen  derartigen  Stil  haben  Goethe 
und  Schiller  immer  bekämpft.  Hierauf  bezieht  sich  z.  B. 
was  die  Tiere  in  der  Hexenküche  sagen  F.  2039:  3Btr  !o(^en 
breite  iöettelfuppen  und  Schiller  in  dem  Xenion  Jeremiade 
H.  1,  205:  Utk  ^roja  fomm  lüieber,  fcie  a(Ie§  fo  e^rüd;  ^erau^= 
fagt,  5Sa0  fie  benft  unb  gebac^t,  aud),  tcag  ber  Öefer  fic^  benft. 

§  2.  Änakokithieen.  Das  Hinwerfen  der  Begriffe  ist  oft 
dem  Anakoluth  verwandt,  insofern  bei  beiden  grammatische 
Beziehungslosigkeit  vorliegt,  wie  oben  in  den  Beispielen  4,  6 
iÖäume  (eud^tenb  und  4,  110  3Bei§  tüte  Sitten.  Die  psycholo- 
gische Ursache  der  Anakoluthie  besteht  darin,  dass  der 
Redende  das  Ganze  des  Gedankens  noch  nicht  völlig  deut- 
lich, die  Teile  und  ihre  Beziehung  noch  fast  gar  nicht 
apperzipiert  hat,  z.  B.  4,  20  [1815]  12:  ©otcneS  9te|  ba«  euc^ 
umtDunben!  Ser  totü  befjen  Sevt^  er!unben?  Hier  tritt  zunächst 
nur  das  goldne  Netz  beherrschend  in  den  Blickpunkt,  das 
übrige  liegt  anfangs  nur  im  Blickfelde  ^  des  Bewusst- 
seins  d.  h.  ihm  ist  die  Aufmerksamkeit  noch  nicht  vollständig 
zugekehrt,  und  so  kommt  es,  dass  das  Satzgefüge  gestört 
wird.  Eine  sehr  starke  Anakoluthie  haben  wir  F.  9843 — 50 
(„eine  der  schwierigsten  und  manieriertesten  Anakoluthien 
des  Goetheschen   Altersstiles"   E.  Schmidt)   (Supljorton,    (auf- 


1  W.  Wundt,  Phys.  Peychol.-i  II,  206. 
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ftetgenb)  Selche  bie§  8onb  gebar  3lu§  ©efa'^r  in  ®efat?r,  i^ei,  un- 
begränjten  a)hitf;§,  2Serfd;n)enbrtfc^  eignen  S3(utö;  bem^  nicf)t  ju 
bämpfenben  ^eiligen  @inn,  aüe  ben  Sampfenben  Döring'  e§  ®eü)inn'. 
Hier  ist  die  Aufmerksamkeit  des  Kedenden  den  ihn  be- 
geisternden Personen  (den  Hellenen)  und  ihren  Eigenschaften 
so  mächtig  zugewendet,  dass  der  Wunsch  (die  Aussage  des 
Satzes),  es  möge  ihnen  ihr  Kämpfen  den  Sieg  bringen,  als 
nebensächlich  nur  locker  —  man  möchte  fast  sagen  nur 
pflichtschuldigst  —  angefügt  wird.  So  erscheint  uns  diese 
unerhörte  Anakoluthie  wenigstens  psychologisch  erklärlich 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gerechtfertigt,  ohne  dass 
uns  aber  diese  Rechtfertigung  zur  völligen  Freisprechung 
des  Dichters  ausreichend  erschiene. 

Anakoluthien  finden  sich  selbstverständlich  auch  früher; 
allein  diese  sind  ganz  anderer  Art:  der  Eede  des  Volkes  ab- 
gelauschte urwüchsige  Konstruktionen,  bei  denen  der  Redende 
das,  was  ihm  am  mächtigsten  vor  die  Seele  tritt,  sofort  auch 
frisch  und  natürlich  ausspricht.  Es  ist  Ausdruck  eines  natu- 
ralistischen Stiles.  Man  vergleiche  die  obigen  Stellen  z.  B. 
mit  folgenden  aus  dem  I.  F.  170.  3n  bunten  Silbern  »entg 
ttar^ett,  93ie(  Srrtum  unb  ein  günlc^en  äöa^r^eit,  @o  n)trb  ber 
befte  2:ranf  gebraut.  542  93etounberung  bon  ^inbern  unb  SKffen 
Senn  eud^  barnad^  ber  Daumen  [te^t.  586  Slüein  bte  Sßelt,  be§ 
SDienfc^en  ^erj  unb  ®et[t!  Möä^t  ieglicJ^er  bo(^  »a«  botoon  er= 
fennen. 

§  3.  Auslassung  von  Fürivörtern.  Das  Streben  nach 
Kürze  des  Ausdrucks  führt  im  poetischen  Stile  zur  Auslassung 
von  Wörtern  (Fürwörtern,  Artikeln,  Verben,  Konjunktionen, 


1  Hdscli. :  ®en,  Riemer:  Wit  nid)t  5U  bätnpfenbem.  „Die  Über- 
lieferung ist  unverständlich,  Riemers  Besserung  unzulänglich  und 
gewaltthätig:  ich  wage  nur  —  worin  mich  Zarncke  bestärkt  —  ®em 
zu  schreiben."     E.  Schmidt. 
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Vorsilben  und  Vorwörtern),  die  durch  die  Regeln  des  Satz- 
baues gefordert  werden,  aber  dem  Dichter  wie  auch  dem 
Volke,  mit  dessen  naiver  Rede  das  Dichterwort  so  oft  über- 
einstimmt, weil  sie  psychologisch  ganz  nahe  liegen,  entbehr- 
lich erscheinen:  D.  24,  17  ®trf;ten  ift  ein  Übermut^,  [ichj  Zx^ih 
e>3  gern  aüein.  Solche  leichte  Auslassungen  kommen  bei 
Goethe  in  allen  Epochen  vor  und  tragen  durchaus  zur  Kraft 
und  Schönheit  des  Stiles  bei.  In  unserer  Periode  tritt  die 
Auslassung  indes  oft  auch  da  ein,  wo  das  zu  denkende  Wort 
nicht  so  nahe  liegt,  so  dass  leicht  ein  falsches  ergänzt  wer- 
den kann  und  so  Härte  und  Undeutlichkeit  entsteht.  Dann 
gilt  wohl  manchmal  das  Xenienwort:  (ärgänjen  lüetd^e^ein! 

a.  Persönliche  Fürwörter.  1.  als  Subjekt:  Etwas 
hart  ist  es  schon,  wenn  das  Fürwort  an  einer  andern  Stelle 
als  dem  Satzanfange  ausgelassen  wird.  Man  vergl.  4,  249 
[1816]  |)a[t  fcen  3lnfer  feft  im  Ox^etne  liegenb  mit  D.  250,  43 
2Sie(e  grauen  ^aft  unb  9?u^  im  |)aufe.  Ersteres  ist  ohne  Zweifel 
viel  wohlklingender.  —  Da  die  Auslassung  im  Satzanfange 
immer  einen  leichten  volkstümlichen  Ton  trägt,  so  macht  sie 
den  Eindruck  des  Unpassenden  dann,  wenn  sie  im  erhabenen, 
gedankenschweren  Stile  auftritt,  selbst  wenn  das  ausgelassene 
Wort  leicht  zu  ergänzen  ist;  so  3,  206  d.  5.  Mai  21  V.  55: 
35erfc^tüanb!  (Orig.  ei  sparve),  D.  Paral.  No.  2  (464,  4  Firdusi) 
S3efal^I  (Orig.  @r  6efal^I).  Darum  will  sie  auch  zum  elegischen 
Tone  und  zur  Stanze  nicht  recht  passen  3,  22  (Siegte  [23], 
43  1)oä)  nur  SJlomente  barfft  btd^  unteriPtnben. 

Schwerer  wird  die  ElHpse  empfunden,  wenn  das  Pronomen 
weiter  zurückliegt:  F.  5499  SBeber  trsanfe  [ich],  noc^  tt)et(i)e  [ich], 
aus  5496  Xüaä)  id^  zu  ergänzen  oder  wenn  es  erst  folgt 
F.  5006 :  ben  Seg  ba^in  wü^t  aüenfaüs  jn  finben.  '^oä^  fann 
x6)  nic^t  genug  i>er!ünben,  ganz  besonders  schwer  aber,  wenn  es 
vorher  in  einem  andern  Casus  stand  4,  25  [21],  7:  W\X  lüar 
ein  anbreS  kjrf^ert  ...  V.  15,   also  8  Verse  später:  Unb  [ich] 
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lüerb'  e§  nur  ju  Feiertagen  tragen.  Ebenso,  jedoch  weniger 
hart,  weil  das  Pronomen  näher  steht  3,  95  [17],  1:  Sßie  an 
bem  2;ag,  ber  bid^  ber  SBelt  üerltel)en,  bie  @cnne  flanb  .  .,  S3tft 
[du]  atfobalb  .  .  gebieten. 

In  der  Gemeinsprache  darf  die  Auslassung  im  allgemeinen 
nicht  stattfinden  im  Falle  der  UnterordnungJ  Goethe  wendet 
sie  im  Alter  aber  auch  hier  ziemlich  oft  an:  4,  19  [20],  9: 
'Deiner  Streue  fei§  jum  So^n  3Benn  bu  biefe  Sieber  fingft,  T)a^ 
[du]  bem  3Sater  in  bem  ©o^ne  2;üd;ttg4c^öne  tnaben  brtngft. 
D.  221,  33  Unb  ba  to'xxt  eg  SQZitternac^t  [ein,  3Bd  bu  .  .  .  er* 
munterft,  Unb  bann  toirb  e§  eine  "^radjt  fein,  2Benn  [du]  baS 
2tÜ  mit  mir  beiüunberft  F.  11757  ©rum  jammert  i^r  fo  un* 
geheuer,  Ung(ü(f(id;e  93er(iebte,  bie  [ihr]  üerfdjmäljt,  33erbre'^ten 
§alfeö  nac^  ber  Öiebften  f|}äl;t.  Ganz  parallel  3,  131  [21],  13 
3^r  fcib  eö,  bie  [ihr]  iDa§  id;  unb  i^r  gefehlt,  bem  tt^eiten  ^rei§ 
ber  ^unfttDeÜ  nid;t  ber^e^^tt.  Selten  in  früherer  Zeit  1,  293 
Hermann  und  Dorothea,  Elegie,  fl.  Dr.  1800),  13:  ^Du  Bift 
e§,  bie  [du]  mir  .  .  .  erneueft.  Dass  dasselbe  Pronomen  vor- 
hergeht, macht  die  Ellipse  leichter ;  härter  ist  sie,  wenn  vor- 
her das  Pronomen  einer  andern  Person  Subjekt  ist  D.  216,  1 
[Wir]  fennen  bid)  ben  großen  Di(^ter,  5Ö}cun  [du]  bid^  auf  bem 
SD'Jarfte  jeigeft.  Wie  hier  haben  wir  Ellipse  im  Haupt-  und 
Nebensatze  D,  6,  21  [Ich]  3BiU  .  .  an  Oafeu  mic^  erfrifd^en, 
3Senn  [ich]  mit  ^aratoanen  toanbte.  D.  179,  15—28  Sißft  [du] 
nid)t  tocrlieren,  DJht^t  [du]  .  .  5Benn  [du]  bie  Seute  toittft  gaftiren, 
bid;  nad)  (2d>nauj'  unb  @d;nabe[  rid;ten.  Ein  dreimaliges  'du' 
wäre  hier  freilich  sehr  unschön  gewesen.  Nur  im  Nachsatze 
D.  288,  1 :  Die  Ferienreisen,  äöte  id;  irgenb  nur  öermod^te,  Sollte 
[ich]  trauüd;  bir  Derlei^^en.  Im  Divan  ist  diese  Auslassung 
besonders  häufig.  Als  Nachahmung  der  Antike  wie  in  den 
oben    aus    der   Elegie    ^ermann    unb    Dorothea    angeführten 


1  Lehm.  S.  198  nebst  Anm. 
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Versen  kann  man  sie  hier  nicht  betrachten.  Vielleicht  aber 
ist  es  eine  Nachalimung  des  Stiles  der  von  ihm  benutzten 
Übersetzungen  orientalischer  Litteratur  von  v.  Hammer,  Ge- 
schichte der  schönen  Redekünste  Persiens,  dieser  übersetzt 
z.  B. :  1  Alsdann  gelangst  zu  Gottes  Eigenschaften,  Zu  welcher 
Sekte  dich  bekennen  magst,  und  im  Hafis  I,  S.  11,  Z.  9:  Du 
der  mit  Ambraschlägeln  Ballen  spielest  u.  ö. 

2.  Persönliche  Fürwörter  in  einem  casus  obliquus. 
Auch  hier  ist  der  leichteste  Fall  der,  dass  die  Form,  die 
später  ausgelassen  ist,  vorher  oder  nachher  dasteht:  MZ.  18, 
S.  327:  T)te  ®ro^en  fel^n  ftd;,  einen  fic^,  oeretnen  [sich];  3,  139 
[I.  Dr.  20],  7;  3!JJet!e,  icelc^en  fcu  [dir]  entfrembeft,  5'ü^Ie  n^en 
cu  bir  gen)inneft.  In  verschiedenem  Casus,  wo  aber  die  for- 
male Gleichheit  den  Ausfall  erleichtert:  3,  12  [21],  75:  ©u 
berü^reft  [sie]  mit  bem  (5rf)»erte,  Unb  tebenbig  folgt  fie  btr.  Hart 
und  undeutlich  3,  213  [22],  5:  Unb  fo  lang  eö  fd^neit  T^ter  o6en, 
;3eugen  mx  [uns]  ben  5:;ür!en  nic^t.  Dass  ben  Xiivfen  dat.  plur. 
beweist  die  LA.  von  H209:  deinem  Siürfen  ^ulbigt  man. 

b.  Demonstrative  Fürwörter.  Hier  ist  unserem  Stile 
eigen  eine  ganz  ausserordentlich  häufige  Auslassung  des 
determinativen  ter,  wenn  der  Relativsatz  vorhergeht,  in 
welchem  Falle  die  Gemeinsprache  das  Fürwort  nie  auslasst. 
In  früheren  Perioden  ist  die  Erscheinung  wesentlich  seltner. ^ 
Auch  hier  ist  die  Ellipse  bei  gleicher  oder  ähnlicher  Form 
wie  im  Neutrum  am  wenigsten  auffällig:  Z.X.  3,  272  H  2Öa§ 
mx  ®id;ter  .  .  .  bringen,  [das]  Strb  »on  iljnen  .  .  geftaubt.  F. 
5192  3[ße(c^e6  g-eft  man  anä)  erfann  [das]  Söarb  umfonft  Begangen 
Auffälliger  im  Masculinum  wegen  des  grösseren  Form-  und 
Casusunterschieds:  3,  210  H  [22]  Semö  ju  §anfe  gefaßt,  [der] 
3ft  nid;t  für  tie  iffiett.     F.  G485  iß3em  fie  erfdjeint,    [der]  lüivb 


1  Wien  1818  S.  19.5  Egeret  murad  u.  s.  w.,  S.  92  Rath;  vergl.  auch 
91  unten  'weiset  Enweri'  u.  ö.  —  ^  Lehm.  S.  72. 
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au«  fi^  fetbft  entrüdr,  3Bem  fie  gehörte,  [der]  tüavb  ju  l^oc^  fce= 
gUicft.  10671  Sen  tt)r  be[c^ü^t  [der]  ift  mä)t  werteren.  11817 
^en  fie  umfd}ireben  [der]  g-ü^tt  fid)  im  Öeben  @etig. 

Auffällig  das  Fehlen  eines  hinweisenden  Fürwortes  bes. 
D.  289,  35  [solche]  ©ötter  Betenb  anpfc^aueu  32?te  [sie]  btc 
9Zärttnnen  bevel^rten.  Hierher  gehört  auch  die  Ellipse  der 
Demonstrativa  nach  beiordnenden  Konjunktionen  wie  unb, 
als,  tote  nach  dem  antiken  Muster:  Plauti  comoediis  magis 
delector  quam  Terenti.  Die  bei  Olbrich  S.  59  angeführten 
drei  Stellen  gehören  nicht  dem  Alter  an,  wohl  aber  3,  161 
[21],  9:  3Do(^  lüei^  er  eifrig  feinen  9iu^m  unb  [den]  feines  |)errn 
JU  mehren,  c.  Kelative  Fürwörter  D.  107,  1  SBer  tt>trb  bon 
ter  3BeU  Verlangen  SBa«  fie  fetbft  üevmi^t  unb  träumet,  [die] 
0?ücfU)ärtS  ober  feittcärts  blideuD  ®tet§  ben  2:ag  be§  2:ag§  üer- 
fäumet?  In  der  Poesie  ist  solche  Auslassung  höchst  selten, 
in  der  Prosa  dagegen  recht  häufig,  i  allerdings  nur  bei  einem 
zweiten  Relativsatze,  der  dann  gewöhnlich  mit  einer  bei- 
ordnenden Konj.,  meist  unb,  angefügt  ist:^  F.  S996  tt)0  üiQ 
muntrer  Sac^  §eral3  (äurotaS  rollt  unb  bonn  [=  der  bann]  burc^ 
unfer  2,^1  2ln  9fJo:^ren  breit  6tnflte|3enb  eure  ©d^toäne  nä^rt.  Die 
Unterordnung  in  mehreren  Hdschr.,  aber  nicht  mit  Relativ- 
pronomen, sondern  mit  Temporalkonjunktion  zl}'  er  statt  unb 
bann  (LA.  15,  2,  102);  wodurch  jede  Härte  beseitigt  ist. 
3,  163  [I.  Dr.  20]  2:  ®en  Sag  .  .  ®er  nur  2Ser»orvneg  .  .  . 
fptegett  Unb  [an  dem]  feber  fetbft  fic^  fii^(t  a(6  rec^t  unb  eigen. 
Sehr  merkwürdig  ist,  wenn  vermöge  einer  Art  Attraktion  statt 
des  zweiten  Relativpronomen  mit  unb  das  Personalpronomen 
ohne  unb  steht  wie  F.  6498 :  ®u  biftS,  ber  ic^  bie  9?egung  aüer 
^raft,  ben  Inbegriff  ber  i^eibenfc^aft,  ■Dir  (statt  unb  ber  ic^) 
■Dfieigung,  Sieb',  2(nbetung,  2Baf;nfinn  jotle. 


1  Lehm.  §  33  flg.  —  2  Ganz  selten  ohne  unb  wie  F.  1179  aSerlaffen 
l^aV  id)  gelb  unb  2luen,  bie  eine  tiefe  9?ad}t  bebecft  [die] . .  .  ^n  un^  bie  beffre 
Seele  tüecft. 
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§  4.  Auslassung  des  Artikels.  Die  Entbehrlichkeit  des 
Artikels  wird  schon  durch  die  Thatsache  offenbart,  dass 
manche  Sprachen,  wie  die  lateinische,  ihn  gar  nicht  kennen, 
andre  wie  die  altgriechische  ihn  oft  nicht  anwenden.  Auch 
im  Althochdeutschen  und  Mittelhochdeutschen  wird  er  viel 
seltner  gebraucht  als  im  Neuhochdeutschen:  wir  die  wir 
andere  Kategorien  der  'Bestimmtheit'  haben  als  unsere  Vor- 
fahren, schieben  den  Artikel  oft  ein,  wo  ihn  diese  nicht 
hatten,  bes.  nach  Präpositionen  und  vor  attributlosen  Eigen- 
namen. Der  dichterischen  Sprache  würde  er  eine  lästige 
Breite  geben;  sie  hat  ihn  daher  —  bei  uns  wie  bei  andern 
Völkern  —  jederzeit  gern  ausgelassen. 

Nach  dem  Vorgange  bes.  von  Klopstock  und  Voss  hat 
auch  Goethe  den  Artikel  häufig  verschmäht,  in  allen  Perio- 
den, im  Alter  aber,  wo  ihm  Sangen  ^fJefcen  gar  ntd;t  anflehen 
mochte,  erst  recht.  Dies  zeigt  schon  die  Statistik:  in  den 
267  Versen  der  letzten  Scene  des  zweiten  Faust  finde  ich 
den  Artikel  36 mal  weggelassen,  wo  ihn  die  gewöhnliche 
Kede  setzen  würde.  In  den  267  Versen  des  Anfangs,  der 
mehr  als  drei  Jahre  früher  gedichtet  ist,i  nur  14  mal.  Die 
Helena  von  1826  hat  den  Artikel  an  8  Stellen  nicht,  wo  er 
1800  gestanden  hat  z.  B.  V.  241  (1800)  ©e§  trtegerg  unb  beö 
^Bürgers .  traft  =  F.  8778  triegerg  aud^  unb  iöürger^  traft, 
ausserdem  38,  67,  103,  113,  119,  243,  264.  Von  den  in 
Strehlkes  Wb.  zu  G.  F.  S.  11  angeführten  36  Stellen  ge- 
hören 26  dem  II.  F.  an. 

Wir  unterscheiden  folgende  Fälle  der  Auslassung  des 
Artikels:  1.  In  einigen  Fällen  ist  die  Auslassung  auf  den 
Dialekt  zurückzuführen:  in  ÜTcb  s.  S.  42.  Bei  voranstehen- 
dem Genetive  stimmt  die  Auslassung  mit  dem  allgemeinen 
Brauche  überein:  F.  4896  35egabten  SO^annö  Üktur*  unc  ©eifte«^ 

'  S.  S.  29. 
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fraft;  bei  nachfolgen  dem  Gen.  mit  dem  epischen  Stile  der 
mhd.  Zeit:  F.  &046  2So(f  ber  Zk\t  (vergl.  mlid.  tot  des  ver- 
gen).  Der  Artikel  erscheint  in  diesem  Falle  überflüssig, 
weil  der  Gen.  die  Aufgabe,  näher  zu  bestimmen,  die  sonst 
der  Artikel  hat,  hier  schon  übernimmt. 

3.  In  andern  Fällen  sind  besondere  künstlerische  Gründe 
anzunehmen,  von  denen  wir  zwei  hervorheben:  die  Verall- 
sremeinerunff  uud  die  Personifikation. 

a.  Die  erstere  entspricht  dem  typischen  Charakter  der 
künstlerischen  Thätigkeit  überhaupt.  Insofern  sich  Goethe 
dieser  Verallgemeinerung  im  Alter  häufiger  bedient  als 
vorher,  können  wir  sagen,  sein  späterer  Stil  sei  typischer 
als  der  frühere. i  Beispiele:  F.  4903  tatjerS  alten  Sanfcen 
6060  Unsa^I  üergraknen  ®ut§  (=  unendlich  viel),  6682  ®e* 
f(trr  ber  3ange  (=  Zangengeklirr),  D.  219,  23  T)td^ter  t[t  um» 
jonft  berfcl;une9eu ,  3,  115  [16],  15:  oon  ie^er  ^at  getüounen 
tünftler  funftreid;  feine  aJ?ad;t,  25:  Sie  Mjex^t  in  9\eim  unb 
'^rofa  D^ebuer,  ©td^tev  ficf>  ergeljn.  In  den  40  Versen  dieses 
Gedichtes  ist  der  Artikel  10  mal  ausgelassen,  was  dem  Ganzen 
einen  sehr  generischen  Charakter  verleiht.  Sehr  oft  auch 
in  dem  Gedicht  zu  Tischbeins  Idyll.  3,  122  [21]  flg.  D.  270, 
89  3SD(f  unb  töntg  xijn  geleiten,  D.  267,  21  i^erlnrgt  [ie  Unb  fic^ 
felbft  in  gelfent)ö^le,  3,  134  [21],  52  ieber  fänbe  ^fab  um  aJiitter. 
nac^t.  Auch  3,  225  Neugriech.  Liebeskol.,  33:  Set^  td;  boc^, 
ju  meld^em  ®(üd  SD^Jäbi^en  mir  em^^ert^Iiiftt  ist  wohl  allgemeiner 


1  S.  0.  S.  10  u.  Steig,  S.  218  flg. :  „Der  sinnigsten  Vertiefung  aber 
überliess  er  (Jac.  Grimm)  sich  in  das  Faustische  Wort:  3Bte  attjmet 
rings  ©efütjt  ber  Stille,  ber  Drbnung,  ber  3ufriebenl}eit!  (F.  2691),  wo 
ilas  Fehlen  des  Artikels  die  ungeschränkte  Weite  des  Gefühls  hervor- 
zurufen bestimmt  und  geeignet  ist."  —  Ähnlich  schön  das  Psychisch- 
Weite  vom  Physisch-Begrenzten  scheidend  4,  159  [21]  unten:  §eU  bir, 
btc  im  eifigen  9corbcn  9cicl)t  3Bärmc  ber  .'pcimatl)  öcrtäjst  Auch  4,  140  [26] 
OJro^en  ^-liif]  tiab  id)  oerlaffon. 
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zu  verstehen:  der  Dicliter  denkt  nicht  an  ein  bestimmtes, 
sondern  an  das  oder  jenes  Mädchen.  Ebenso  D,  159,  29 
Sßie  %auä)a\ä)aax  ijermegner  Wänmx  ©er  "ißevfe  (2d^al|  bem  ®o(f 
entriß;  denn  hier  ist  nicht  ein  einfacher,  bestimmter,  sondern 
ein  häufiger  Vorgang  gemeint,  wie  auch  D.  247,  57  3Bo  bte 
f^Iamme  brennt  erfennet  freubig:  §eü  tft  bte  S^ad^t  unb  ©lieber 
finb  gefc^metbtg.  Besonders  fehlt  der  Artikel  bei  ^erj:  3,  27 
[23],  1 :  Sie  Setbenfc^aft  fctingt  Setben.  —  2öer  6efc^toid^tigt  be» 
!(ommene6  C^erj?  F.  11729  §er5  tüte  e6  mag,  wo  ebenfalls  die 
„ungeschränkte  Weite  des  Gefühls"  darin  liegt  und  zugleich 
die  Symmetrie  zu  den  vorhergehenden  Versen  wirkt;  letztere 
ist  auch  von  Einfluss  8106:  |)at  dlatif  6et  aWenfd^en  fe  gegolten? 
^ .  .  @o  oft  anä)  Zijat  ^iä^  gritnmtg  fetbft  gefc^otten.  —  1 1 690 
S^r  tot^t  tote  totr  . .  .  S5erntc^tung  fannen  ntenfc^üc^em  ©efc^ted^t 
(allem  was  Mensch  heisst,  ccvS^gcoTtoig  Plato  Symp.  202) 
11404  ^önnt'  tc^  a)iagte  ton  meinem  ^fab  entfernen  =  alles 
was  Magie  betrifft. 

Hierher  gehört  ferner  das  Fehlen  des  Artikels  vor  den 
—  eigentlichen  und  uneigentlichen  —  Superlativen  3,  14 
[21],  123  Unb  öerüinbet  am^  ©eringftem,  jedem,  er  sei  noch 
so  gering.  F.  8262  ^toteu«.  Unb  (man)  freut  fid^  ^(etnfte  ju 
berfd;Ungen.  8522  sagt  der  Chor  zwar  im  Hinblick  auf  Faust, 
aber  doch  allgemein  giltig:  S)Dd^  beugt  fogtetc^  l^artnäcftgfter 
SWann  23or  ber  aübejiüingenben  ©i^öne  ben  @inn. 

b.  Die  Personifikation  „die  den  höchsten  Grad  an- 
schaulicher Belebung  enthält"  ^  ist  in  folgenden  Fällen  durch 
das  Fehlen  des  Artikels  entstanden  oder  wenigstens  noch 
deutlicher  hervorgetreten:  3,  131  [21],  2:  Unb  ^elt  unb  tc^ 
toir  fc^iüetgten  im  (gntjüden,  4,  50,  2  D^v  ift  etn§  mit  beiner 
S3ruft.  F.  5165  gegen  3ung'  unb  ©aumen  ^alt  ftc^  2luge  fc^ted;! 
a(§  dl\ä)kx,  9690  tHebe  menfd^üd;  ju  begtüden  9fäf;ret  fte  ein  ebte« 


1  V.  Gottschall.  Poet.6  I,  247. 
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3iüet,  'S^oäf  ju  göttlichem  ©ntjücien  S3ilbet  [fie  ein  !öftttc^  !Drei. 
Die  Liebe  ist  hier  als  schaffende  Künstlerin  gedacht,  und 
zugleich  denkt  man  bei  dem  G-egensatze  menfc^ü^«ebet,  und 
göttüc^=f(^affenb  an  die  treffenden  Worte,  mit  denen  Kobert 
Hamerling  seine  Aspasia  schKesst:  „Menschlich  und  edel  ist 
das  Gute,  göttlich  und  unsterblich  aber  das  Schöne."  D. 
189,  27  SDa  erfi^uf  er  2}?oi'genvi3t^e,  bte  erbarmte  \\<S)  ber  Qml 
D.  214,  1  3eue  gorflge  SSettel:  $Be(t  ^et§t  man  fie  .  .  .  ®(aut>e 
naljm  fie  mir  toeg.  Die  Welt  erscheint  hier  wie  eine  alte 
Zigeunerin,  die  den  schönen  Knaben  Glaube  raubt.  Buch  d. 
Rieht.  14,  14. 

4.  An  manchen  Stellen  liegt  Nachahmung  des  antiken 
poetischen  Stils  vor.  Dies  hat  schon  Olbrich  i  besprochen. 
Von  den  bei  ihm  aufgezählten  20  Fällen  gehören  12  unserer 
Epoche  an,  also  die  Mehrzahl.  Diese  Nachahmung  ist  vor 
allem  da  anzunehmen,  wo  von  einem  ganz  bestimmten  Ge- 
genstande die  Rede,  der  Artikel  also  nach  deutschem  Sprach- 
gefühle unentbehrlich  ist.  Berichtigend  möchte  ich  bemer- 
ken, dass  Beispiele  dafür  doch  nicht  bloss,  wie  Olbrich 2 
sagt,  sich  in  den  Dichtungen  finden,  die  die  Antike  absicht- 
lich nachbilden,  wie  in  der  Helena,  sondern  z.  B,  auch  D. 
267,  23  @(^öfer§^unb  lüiÜ  et  nic^t  toeid;en,  sogar  in  Prosa 
M.W.  82:  @in  ©ote  .  .  mit  ber  9lod;rid;t,  ba^  fämmtdci^e  ®efeü* 
fd;aft  ju  %x\ä)^  getaben  fei.  Auch  in  dem  Teile  des  Faust,  der 
ausserhalb  der  Helena  liegt:  11456  ©onne  ge'^t  nic^t  auf  nod) 
unter.  Überhaupt  ist  diese  Auslassung  besonders  häufig  bei 
Naturgegenständen  (7665  ®ee,  9537  getfentuanb),  daher  bei 
geographischen  Begriffen  (9458  9lorben§,  Often^),  Fluss-  und 
Bergnamen,  worauf  schon  Olbrich  3  hinweist,  aber  nicht  nur 
in  antikisierenden  Dichtungen,  z.  B.  auch  3,  204  d.  5.  Mai 
21,  25:  SSon   ^l;ramtben   ju  Silben  ^er  wo  sogar  das  Original 


1  S.  56.  —  2  S.  58.  —  3  S.  57. 
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den  Artikel  hat:  dall'  Alpi  alle  Piramidi.  Die  Auslassung 
nähert  sich  wohl  hier  jener  hellenisch-pantheistischen  Per- 
sonifikation der  Natur  und  passt  daher  zum  Geiste  der 
Fausttragödie  —  wo  sie  am  häufigsten  vorkommt  — ,  deren 
Held  seine  Brüder  im  stillen  Busch,  in  Luft  und  Wasser 
sucht,  ganz  vorzüglich. 

5.  Bisweilen  ist  die  Weglassung  des  Artikels  durch  Über- 
gang zur  Komposition  zu  erklären:  F.  5892  SBte  53U^e8 
tnattern. 

§  5.  Äuslassimg  von  Verben.  1.  Im  Ausrufe  oder  in 
ausrufeähnlichen  Sätzen:  MZ.  18  S.  253  ®enu  ad^!  baS  ^f^etd^ 
Don  frembem  ißtute  rot^.  Wir  haben  hier  freiere  prädicativische 
bez.  epexegetische  Adjektivkonstruktionen:  ein  'seiend'  oder 
""habend'  würde  die  schematische  Norm  des  Ausdrucks  geben: 
F.  6049  22Ste  at^met  eure  iöruft  ertoettett!  ®a§  foltige  (Sefic^t 
erl^ettert!  7430  SSlxz  üjtrb  fie  münbtg,  totrb  ntd^t  oXi,  (Stät§  a^j^e» 
titüc^er  ©eftalt,  7455  ®te  IteBfte  mir  auö  ber  ©tBt;t(engt(be.  3, 
12,  64  Sae  gefc^e^en?  tDa§  öer[d;ulbet?  F.  7747  ^ic^ts  ^aben 
fie  ®efunbe§  ju  eriDtebevn,  2Bd  man  [ie  anfaßt  morfc^  in  aöen 
©Hebern.  8932  ©ie  aj^enfd^en,  bie  ®ej|3enfter  fämmtUc!^  gtetc^ 
wie  i^r. 

2.  Leichte  Ellipsen  des  verb.  subst.:  F.  5222  ^aden 
unb  Sap^^en  ftnb  (eic^t  p  tragen  unb  mit  SSel^agen  [sind]  3Bir 
immer  mü^ig,  7056  3öo  ift  fie?  3ßü|3ten§  md;t  y\x  fagen,  bod; 
l^ier  toar^rfc^eiuUd^  5U  erfragen  [ist  sie].  Auffälliger  bei  ver- 
schiedenem Casus  F.  6636  Sie  fvo^  [bin  ich] ,  ba^  \^x  mic^ 
fennt. 

D.  253,  5  06  bu  unfern  9Wo§(eminen  2(uc^  red^t  eigentltd^ 
üertoanbt?  06  bein  tämpfen,  bein  23erbtenen  S^td^  an'ö  ^ara» 
bieg  gefanbt?  Hier  liegt  eine  Härte  darin,  dass  das  erste  mal 
Btft,  das  zweite  mal  !^at  zu  ergänzen  ist.  Besonders  hart  ist 
die  Ellipse,  wenn  das  Prädikativ  dem  Subj.  vorausgeht: 
MZ.  353  @rn)ettert  [ist  die]  ©renje,  t^ätig  [ist]  innrer  ©tanb.  — 
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F.  8547  So  Safebämon,  etuft  ein  fruc^tfcar  Jüetteg  ^e(b,  93on 
ernfteu  Sergen  mf)  umgeben,  angelbaut  [ist];  ein  wenig  undeut- 
lich, da  ein  passives  Particip  eben  vorhergeht,  dem  angefcaut 
auf  den  ersten  Blick  zugefügt  scheint. 

Weniger  leicht  ist  der  Ausfall  des  Konjunktiv:  4,  22 
[18],  7  ©oB  ein  SBert^  ber  lieber f^nile  [sei],  F.  5361:  S3i«  toir 
.  .  fagen  bürfen,  ba§  fte  .  .  tt)tn!e,  3m  topfe  bumm,  im  9xü(fen 
!rumm  [sei]  unb  ^infe  und  des  Praeteritum  F.  4975  ®a8 
^ört  xd)  oft  —  Unb  [es  war  doch]  fatfc^  gehofft.  MZ.  18,  335 
fie  tag  jerriffen,  (Sntfto^n  [war]  bie  allgemeine  Suft;  in  beiden 
Fällen  muss  das  Praeteritum  in  Anlehnung  an  das  vorher- 
gehende Praeteritum  eines  andern  Verbs  ergänzt  werden. 

3.  Ellipse  andrer  Verben.  D.  280,  1  Nachl.  ®ax  »iete 
Öänber  ^aV  idf  bereift  ®efegnete  ©tabt  nie  fol(^e  gefc^aut  [hab 
ich],  =  aber  solche  gesegnete  Stadt  habe  ich  nie  geschaut. 
Ellipse  und  Inversion  sind  hier  gleich  kühn.  F.  8925  ®x'ä^> 
l\ä)\  bod^  geal)nt  [habe  ichs],  ic^  Strme.  5715  <Bd)t  Ijier,  o 
[seht]  l)in!  0282  ©ie  Sruft  ern)eitert  [habend  lasst  uns]  l^in 
[gehn]  jum  großen  3Berfe.  Diese  drei  Beispiele  sind  wieder 
Ausrufesätze. 

§  6.  Auslassung  von  Konjunld Ionen.  1.  Beiordnender. 
Eine  Eigentümlichkeit  zwar  nicht  ausschliesslich,  aber  doch 
ganz  vorwiegend  des  spätem  Stiles  ist  das  Auslassen  der 
Konjunktionen  boc^,  bennoc^  nach  unb.  Manche  auf  den  er- 
sten Blick  nicht  sranz  verständliche  Stelle  vrird  durch  diese 
Ergänzung  sofort  klar:  3,  24  [23],  95  Unb  tüenn  id>  je  mirf>  oor 
bem  2(6ent)  fc^eute,  bie  «Sonne  fau!  unb  fa^  [doch]  noc^  toaö  mid) 
freute.  Epim.  181,  2  3eigt  @uc^  luitb  unb  immer  loilber  Unb 
3f?r  fegtet  mid;  [doch]  nid;t  an.  3,  19  [24],  20:  S)a  fte^t  e§ 
woi^  —  unb  man  oerfennt  [dennoch]  ba§  ©tücf.  D,  95,  15  Um= 
forgt  oon  etnften  ipirten,  bie  gern  unb  [doch]  fd^mal  bemirt^en; 
Es  ist  daher  nicht  nötig,  wie  v.  Löper  will,  bod;  statt  unb  in 
den   Text   zu   setzen.      Auch   aus   früher  Zeit  kann  ich   ein 
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Beispiel   anführen:    1,50,21:    ©rfjneü   ^ilft   btv  Stmov  fie  ent= 
ftetfcen  Unb  ift  [doch]  ntd;t  ^ai^  \o  fd^neü  a(§  bu. 

Wie  im  Lateinischen  ac,  atque,  hat  unb  bisweilen  die  Be- 
deutung 'unb  jtüar'  F.  8956  (gnt[d)(offenI)ett  ift  nöt^tg  unb  [zwar] 
bte  Bel^enbefte  (urspr.  LA.  ohne  und:  —  n5t()tg  bte  fce^enbefte). 
Hauptzweck  der  Änderung  war  hier,  einen  Anapäst  zu  ge- 
winnen, die  Hervorhebung  des  Adjektivs  wurde  nebenbei  er- 
reicht. 3,  51  [1814],  5  O^ne  SBurjeüi  [ist]  biefeS  $Reifig  (gg  i)er= 
borrt  ba§  funge  ^(ut,  so  im  Drucke  von  1827,  aber  in  der 
Handschrift  von  1814:  ^eine  3Burje(n  ^at  ba6  9^et[ig  (also  keine 
Ellipse),  3) mm  Derborrt  baö  iunge  Sßiut  (offenbar  prosaischer). 
3,  180,  4  ^ält§  [aber  sogar]  ber  Säger  mit  bem  Suc^fe.  —  Die 
Auslassung  der  beiordnenden  Konjunktionen  entspricht  dem 
Wesen  der  Poesie,  deren  Aufgabe  es  nicht  ist,  dem  Leser 
die  logischen  Verhältnisse  so  klar  wie  möglich  zu  machen.' 
Das  überlässt  sie  der  Prosa.  Es  ist  daher  ein  Zeichen  eines 
prosaischen  Stiles,  wenn  die  Konjunktionen  sich  häufen. 
In  der  That  trägt  der  Goethische  Stil  nicht  zwar  des 
ganzen  Abschnittes,  den  wir  hier  betrachten,  aber  doch 
des  letzten  Jahrzehnts  teilw.  diesen  prosaisch  nüchternen 
Zug.  Vor  allem  ist  dies  der  Fall  in  dem  Maskenzuge  vom 
18.  Dez.  18  und  im  IV.  A.  des  IL  F.,  der  ja  das  letzte 
Grössere  ist,  was  Goethe  gedichtet  hat.  Aus  MZ.  sei  an- 
geführt H.  11  S.  354:  ©a  iä)  benn  aber  tote  id)  eben  fel^e: 
S.  339  3)a  benn  unter  biefem  Raufen  Siliertet  mag  unterlaufen, 
SBomtt  xä)  mt(^  ntc^t  fcefaffe  ©onbern  6tttenb  dnä)  berlaffe  die 
Wendung  ba  benn  und  die  incorrecte  Fortsetzung  des  Relativ- 
satzes kommen  sonst  nur  in  Prosa  —  hier  aber  oft  —  vor. 


1  Hieraus  erklärt  es  sich  auch,  warum  Goethe  beim  finalen  Inf. 
das  um  vermeidet  und  sich  mit  §u  begnügt  —  Stellen  wie  D.  154,  7 
Um  SU  beäeic^nen  2Iugerttiäf)Ite  sind  sehr  selten  — ;  er  wollte  gar  nicht 
das  finale  Moment  so  betont  wissen,  als  es  durch  die  finale  Doppel- 
form um  ju  betont  wird. 
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Die  Häufigkeit  der  beiordnenden  Konjunktionen  im  IV.  Akte 
des  II.  Faust  erhellt  aus  folgender  Übersiclit.  Icli  habe  die 
742  Verse  der  beiden  Scenen  §0(^geBirg  und  Stuf  bem  23or* 
geHrg  10039—10782  verglichen  mit  den  742  Versen  354—1099 
des  I.  F.,  die  wie  jene  eine  teilweise  erzählende  Darstellung 
haben.     Hierbei  kommen  vor: 


F.  I. 

F. 

II,  4.  Akt 

nun        7  mal 

21  mal 

bocf)!     15    ., 
benni     2   „ 

25    „ 
10    ., 

JD          11    „ 

bonu      3   ., 

19    „ 
9    „ 

Ausserdem  kommen  in  den  Versen  des  IL  F.  die  Partikel- 
verbindungen nun  akr,  bann  akr,  nun  fo,  noc^  fo,  um  befto, 
nunmehr  vor,  denen  in  den  Versen  des  I.  F.  nur  bo(^  aViäf 
und  j;ebo(^  gegenüber  gestellt  werden  können,  Damit  vergl. 
man  die  ersten  742  Verse  von  F.  II,  1.  Akt,  in  denen  vor- 
kommen :  nun  5  mal,  boc^  22  mal,  fo  2  mal,  bonn  4  mal,  ausser- 
dem von  den  obigen  Partikelverbindungen  nun  aber  und  j;ebO(^ 
je  einmal. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  bes.  wenn  man  das  adversative 
boc^  und  das  begründende  benn  als  die  zwei  prosaischsten 
Konjunktionen  vergleicht,  dass  der  I.  Akt  des  IL  F.  in  dieser 
Hinsicht  dem  IV.  A.  desselben,  obschon  noch  nicht  so  pro- 
saisch wie  dieser,  weit  näher  steht  als  dem  I.  Teile,  was 
auf  die  Einheitlichkeit  unsres  Stiles  ein  deutKches  Licht 
wirft. 

Dem  Streben  nach  Knappheit  des  Ausdrucks  fällt  bis- 
weilen auch  die  eine  zweier  disjunktiven  Konj.  zum  Opfer 
und  zwar  in  der  Regel  die  erste:  MZ.  18,  352  ®a6  ^dä}  .  . 


i  Nicht  gezählt  ist  das  schwach  begründende  bod)  (6ilt  id)  bod)  tvo 
ntirg  betiagt)  und  das  fragende  und  auffordernde  benn  (Io{5  un^  benn, 
Wer  benn),  da  diese  Stimmungswert  haben. 
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[bald]  üom  eignen,  halb  bon  [vembem  S3(ute  rot^.  3,  23  [23],  36 
[Bald]  ©eftaÜenreic^e,  6a(b  geftattentofe.  Nur  einmal  die  zweite 
D.  186,  1  mmi  ber  S)t(f;ter  ®er  @onne  Batb,  [bald]  bem  l^aifer 
fid^  bergletc^t  (so  die  W.A.  nach  der  Hdschr.,  C.  und  v.  Löper 
in  d.  H.A. :  @onne ,  halt  bem  Hatfer  in  Übereinstimmung  mit 
allen  sonstigen  Fällen;  aber  mit  Eecbt  bemerkt  Burdach 
„der  dipodisclie  Rhythmus  fordert  Cäsur  nach  balb,  wodurch 
auch  der  Ausdruck  gewählter  wird").  Kühner,  aber  doch 
verständlich  3,  38  [16]  7:  [teils  wie]  ©maragben  feimt  e§  Unb 
!etmt  [teils]  iine  S3(ut.  Derartige  Kürzungen  sind  der  Gemein- 
sprache fremd;  der  Dichter  führt  sie  bewusst  ein,  indem  er 
mit  Recht  voraussetzt,  der  Leser  könne  die  Partikel  aus  der 
Umgebung  leicht  ergänzen,  wie  dies  hier  und  D.  23,  7  bes. 
deutlich  ist. 

2.  Auslassung  unterordnender  Konjunktionen.  Hier 
handelt  es  sich  besonders  um  das  allgemein  übliche  Fehlen 
des  toenn  und  ähnlicher  Konjunktionen  in  der  Protasis.  Goethe 
bedient  sich  dieses  Gebrauches  im  Alter  oft  in  einer  das  Ver- 
ständnis erschwerenden  "Weise,  z.  B.  F.  H  Nachlass  15.  1,  343 
loteten  ber  53anbe  3rbtfd;er  }^lox,  SBolfengemanbe  tragt  if)n  em^^ov! 
=  wenn  nun  die  irdischen  Florgewande  gefallen  sind,  so 
tragt,  ihr  Wolkengewande,  ihn  empor.  Der  Plural  <5te(en  ist, 
da  ^tor  kein  Quantitätsbegriff,  ausserdem  auffällig.  Goethe 
vermied  den  Plural  g(öve,  welchen  Jean  Paul  z.  B.  im  fünften 
Zettelkasten  von  Quintus  Fixlein  gebraucht.  —  Auch  unter- 
lässt  er  es,  einen  zweiten  hypothetischen  Vordersatz  mit  unb 
anzuknüpfen  4,  31,  5;  bes.  4,  44  [17]  2  flg. :  ^ber  tvenn  W'ix 
fagen:  Öuftra  l^afeen  tütr  .  .  .  ertragen  —  unb  geliebt  bisweiten; 
SBirb,  teer  nad;  bem  (^teic^en  ftrebt,  §eute  mit  unö  t^eiten ;  SBenn 
tüir  fagen:  ^a§  ift  biet!  —  ^kl  ift  ßiet!  Sogar  unb  ft^enn  wird 
ausgelassen  MZ.  18,  S.  355  SBenn  ber  3(me  ^ad)  [tiü  im  Xijak 
fliegt  [und  wenn  er]  Überbecft . . .  ftd^  toeiter  gie^t,  l^ört  er  u.  f.  to. 
Statt  wenn  auc^  steht  nur  njenn:  3,  39  [16]  2öenn  [auch]  9?of' 
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unb  Öiüe  fcev  ©ommer  hingt,  er  bod^  uergebenö  mit  SieBi^en  ringt, 
Z.X.  3,  260  H. :  Unb  fo  t;eb'  lä)  aüe  ©c^ä^e  .  .  .  SBenn  [ich]  fie 
[auch]  nid^t  jum  ®otbe  fe|e,  ©inb'ö  bod;  immerfort  ajietaüe.  Das 
blosse  tüie  steht  für  n)te  aud^  immer  F.  5388:  Söie  er  e§  [auch 
immer]  Beging',  er  Bü§t  e§  [Beging  H''^  H,  aber  die  Hdschr. 
sind  in  der  Apostrophirung  nicht  massgebend]. 

§  7.  Auslassung  von  Vorsilben  und  Vorwörtern..  (Simplicia 
für  Composita).  Durch  die  Auslassung  der  Vorsilben  ge,  er, 
be  u.  s.  w.  und  der  Präpositionen  gewinnt  das  Zeitwort  wesent- 
lich an  Kraft  und  Sinnlichkeit.  Dies  haben  alle  Dichter 
neuerer  Zeit  erkannt.  Selbst  der  correcte  Geibel  wagt: 
„®d;ü)id^tigt  mir  fo  ganj  bie  @eefe."  Goethe  empfand  den  Ge- 
winn schon  frühzeitig.  Wie  es  scheint,  fällt  die  Einführung 
dieses  Brauches  bei  ihm  in  die  Zeit  zwischen  Strassburg 
und  Weimar.  Die  in  Strassburg  geschriebene  Ossianüber- 
setzung,  die  nachher  in  den  Werther  aufgenommen  worden 
ist,  braucht  wiederholt  die  Composita,  wo  der  Werthertext 
das  Simplex  hat  z.  B.  Strbg.  2l6er  tt>enn  bn  jurüdfel^rteft  bom 
trieg.  Werth, :  SlBer  irienn  bu  fe^rteft  Dom  Kriege.  ^  Und  die 
Werke  idealistischen  Stiles  zeigen  die  Erscheinung  schon 
recht  häufig,  z.  B.  wiederholt  neiben  für  beneiben  (4,  23,  6) 
u.  a. :  besonders  ungewöhnlich  an  der  meist  falsch  erklärten 
Stelle  F.  1481  ©ic^  um«  (Genügen,  grünencer  §üge(  =  Ver- 
g[e]nügen;  das  Adjektiv  genügtid;  statt  bergnügticf)  kommt  vor, 
das  Substantiv  aber  ist  wohl  von  Goethe  neu  gebildet.  Im 
Alter,  wo  das  Streben  nach  möglichster  Kürze  zu  den  oben 
erwähnten  ästhetischen  Gründen  noch  hinzutritt,  wird  diese 
Ausdrucksweise  ganz  gewöhnlich.  Der  Dichter  geht  hier  in 
ihrer  Anwendung  sogar  soweit,  dass  er  sich  nicht  scheut, 
durch  jene  Kürzung  Simplicia  zu  schaffen,  die  gar  nicht 
vorhanden  oder  wenigstens  nicht  gebräuchlich  sind,  z.  B. 


1  Burdach  a.  a.  0. 
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9?uc^  für  Geruch  D.  139,  6  ein  ^Iäfc^d;en,  ba6  ben  ^n<S)  ouf 
etotcj  !^ä(t,  dial.  mmd.,  aber  wohl  von  Goethe  neu  gebildet 
wie  ^ömmUng  u.  a.     Z.X.  1669  greuube,  fliegt  fcie  fcun!(e  tarn- 

mer,  2Bo  man ®i^  toerfd^roBnen  iöKfcen  (nicht  S3t(bern 

wie  J.  [Kunst  u.  A.  1827]  hatj  =  Gebilden.  3,  214  9leucjr.  §(. 
13  LA.:  @tabaö  S^otner  (=  Geborner).  Auch  ^^olger  für  ^tad)- 
fotger  Epim.  199  Z.  12,  F.  10958,  s.  S.  31  A.  3,  dürfte  in  der 
gewöhnl.  Sprache  nicht  vorkommen.  Aus  früherer  Zeit  kann 
ich  nur  ein  allerdings  sehr  auffallendes  Beispiel  anführen, 
Erw.  u.  Elm.  1.  Bearb.  S.  155  H.  11,  2:  f(o^ene  [=  geflohene] 
^reuben.  Die  oben  erwähnte  Textentwickelung  bemerkt  man 
übrigens  auch  im  Alter.  Auch  hier  zeigt  die  frühere  LA. 
öfters  das  Compositum,  die  spätere  das  Simplex  z.  B.  3,  27 
[L  Dr.  27],  4:  erforen,  aber  H'^e  [1823]:  auöerforen.  Auch 
F.  9491  differieren  die  Hdschr.:  Un[ern  i^üvften  (ob'  iä)  ixmn 
[6e{o6  H2  H™]  F.  8579  aber  nic^t«  Sebenbtgen  3It^em6  [be]  jetcf)net 
mir  ber  [An]  Orbnenbe ;  hier  hat  die  Hei.  v.  1 800 :  aber  nichts 
8ebcnbtge0  bejeic^net  mir  ber  Drbnenbe;  Anlass  zur  Änderung 
dürfte  wohl  auch  hier  ein  metrischer  Grund  gewesen  sein, 
die  Absicht,  an  Stelle  des  schlechten  zweiten  Jambus,  wo 
die  ganz  schwache  Endung  eg  in  der  Arsis  stand,  einen  Ana- 
päst zu  setzen.  ^  Das  Simplex  jeid^net  in  diesem  Sinne  ist 
freilich  ganz  ungebräuchlich,  aber  die  ästhet.  Gründe  über- 
wogen hier  alle  Bedenken  wegen  der  Abweichung  vom  Her- 
kömmlichen, a.  Vorsilben  be:  3,  65  [L  Dr.  27],  11  Unb  ber 
eio'gen  ©terne  ©c^aar  J)eute  bir  (:=  bedeute  für  dich)  belebte 
(Stunben.  F.  7122  @ie  [be]  jeugten  aud;:  3m  alten  iBü^nen[pie( 
®a^  man  mid^  bort  at«  Old  Iniquity.  8580  seic^net  (f.  o.)  ent: 
Epim.  S.  163  3Ba8  awä)  fid>  gegenfe|t.  er:  D.  139, 12  ©eete 
regenben  ®efang  D.  207,  7  LA.  stand  erst  das   Simplex  ©eete 


1  Anapäste  zu  gewinnen  ist  für  einen   deutschen  Dichter  nicht 
leicht,  da  das  Deutsche  anapästisch  anlautende  Wörter  nicht  besitzt. 
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tütüS  md)t  länger  tragen,  aber  von  Goethe  selbst  korrigiert  in 
ertragen,  da  der  Vers  um  eine  Silbe  zu  kurz  war.  4.  8  [20],  9: 
3tüe§  \vaQ  nur  gteube  regt.  F.  7516  (5rbe6e6en  (Srberbekn 
Schröer,  in  der  W.A.  bemerkt  E.  S.  ausdrücklich  „nicht  (Srb* 
erbe&en")  11121  ^Ric^tet  [errichtet,  erhebt]  klb  fic^  ein  ^alaft. 
ge:  9?uc^  (s.  o.),  4,  258,  11  ©c^mäcfe,  3,  101  [17],  22  feine  [ge] 
fpenftifc^en  ©eftalten,  3,  146  [I.  Dr.  27],  17  ©einer  ©änge,  vergl. 
F.  4417  bie  iöetn'  =  die  Gebein'  D.  249,  22  fäl^rU«^  6(ut'gen 
(gtrau^.  F.  10773  ^^-eft,  im  ererbten  ©tnne  toöl^nüc^;  Schröer 
fasst  es  im  Sinne  von  '^heimisch',  es  sei  direkt  vom  mhd. 
wonen  abgeleitet;  dem  widersprechen  aber  die  LA.:  @inn 
gen)i3(}nüci;  H'^,  (Sinne  toö^nüc^  aus  @inn  geü)ö^n(t(5^  H^.  Vergl. 
H  3,  204  geft  liegt  ber  ®runb,  Bequem  tft  ber  ©eBraud^:  Unb  tt)o 
man  luo^nt,  ba  mu|  man  fid;  getpö^nen.  Die  Auslassung  des 
participialen  ge  gehört,  wie  schon  die  obigen  Beispiele  (@ta= 
ba§  iSorner,  fIof;ene  ^reuben)  zeigen,  weniger  der  Alterssprache 
an.  Vergl.  auch  H.  11,  2,  18  Anm.  Der:  11627  fie  .  .  \mU  .  . 
be§  jd;(ed;ten  8etd;nam§  e!(e§  ipau«  ntd;t  taffen  (=  verl.).  9437 
nnglüd^Botfd^aft  [ver]  ^äfeUd^t  t(}n.  3,  19  [24],  19  ßin  gtänjenb 
3tu^reö  [ver]  bedt  mein  trüBer  S3üd.  er:  in  Prosa:  MW.  II.  5: 
aüe  [er]  beutüc^en  3trgumeutc.  b.  Präpositionen  und  Ad- 
verbien. D.  40,  3  unten  wk  fdmeüe  imbern  fie  [an],  vergl. 
3,  273  H  [16]  fo  fe^r  e§  and)  [an]  iinbert,  D.  209,  12  erlüadjen, 
ioenn  bu  [heran]  fd;(etd;eft.  D.  258,  33  9iüdfe^renb,  F.  4663  jau^ 
bernb  [umher]  fd;meift,  4913  bie  lüiüft  bn  .  .  .  3n  biefe .  .  Greife 
[ein]  fd;ipär,^en  9531  (Ab)  §änge  11364  (Sin  grember  lüarb  [nieder] 
geftredt.  MZ.  18  S.  341  [Zu]  ®d;auer.  3,  11,  40  SSitt  fie  benfen, 
wo  ®eban!e,  dlaÜ)  unb  .f)ü(fe  gleic()  (zugleich,  gleicher  Weise) 
berfagte.  Für  g(eid)  hat  Goethe  eine  Vorliebe,  oft  braucht  er 
es  im  mitteldeutschen  Sinne  für  fogleid^,  fd;nen. 

§  8.  Vermeidung  der  Hüfsxeiiwörter.  An  Riemer  schreibt 
Goethe  aus  Teplitz  20.  Juni  1 3  [S.  1 95]  bei  der  Sendung  des 
11.  und  12.  Buches  seiner  Lebensgeschichte:  ^Beübungen  n)teber== 
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fjoUn  ]\ä).  23eionber8  oerbrieBen  mtc^  bte  ungtüdüi^en  lu^nüaren 
aüer  2lvt.  In  den  späteren  Schriften  wirft  er,  wie  oben  ge- 
zeigt, daher  diese  Last  entweder  von  sich  ^  oder  —  und  nur 
darauf  wollen  wir  hier  noch  hinweisen  —  er  beseitigt  sie 
durch  die  Wahl  eines  einfachen  Tempus,  bes.  des  Präsens 
statt  des  Futur:  D.  63,  15  9iiemanb  ^alkt  (=  werdet  halten) 
t^r  für  t:^5ri^,  ber  in  feinem  «Sinne  l^anbett,  F.  8540  ^ter  ftetgen 
meine  Krieger  . . .  au§,  3c^  muftre  fie,  9209  beriüirft  ba6  ÖeBen 
'i)at  er  . . .  bcc^  nur  bu  aüetn  S3eftrafft,  begnabtgft.  Es  entspricht 
diese  Kürze  dem  Brauche  bei  lebhafter  Konversation,  daher 
auch  im  Briefstile:  an  Stieler  26.  Juni  29  (G.  Jb.  VIII,  137) 
tc^  fud;e  .  .  .  lüteber  auf,  benfe  bte  @a(^e  burd;  unb  i^ermelbe  ba§ 
SSeitere.  Bisweilen  wird  in  sehr  empfehlenswerter  Weise  die 
Schwerfälligkeit  der  Hilfszeitwörter  durch  die  Wortstellung 
gemildert.  MW.  II,  5  ba^  fie  früher  bem  mit  it)r  ^erantoai^fen^ 
ben  SSetter  fei  eerlobt  gett)efen.  III,  18:  ü)o  ber  Setn|>fab  mochte 
hergegangen  fein. 

§  9.  Prägnanter  Gebrauch  der  Adverbien.  Der  zuneh- 
mende Ideenreichtum,  der  Goethe  auch  in  spätem  Jahren 
noch  zuströmte,  nötigte  ihn,  worauf  schon  oben  hingewiesen, 
zu  einer  bedeutenden  Verdichtung  des  Denkens  d.  h.  „ben 
^öc^ften  (Sinn  im  engften  9?aum"  (D.  8,  31)  unterzubringen.  Es 
war  dies  um  so  mehr  der  Fall,  je  schneller  er  sich  von  dem 
naturalistischen  Drucke  der  Empfindungen  und  Gedanken  be- 
freien wollte.  2 

Diese  Kompression  des  Stiles  führte  schliesslich  zu  einer 
Zusammenrückung  der  Wörter,  durch  die  eine  eigentümliche 


1  Vergl.  Lehm.  §  52  flg.  S.  192  zeigt  er,  dass  Goethe  das  Hilfsverb 
am  meisten  in  der  wissenschaftl.  Prosa,  dann  in  der  Poesie,  am 
wenigsten  im  Roman  der  idealistischen  Epoche  ausgelassen  hat.  — 
2  D.  8,  32  S)oc^  tüei^t  tu  ^ier  ein  (Sdite^  anpeignen  (weisst  du  dem  eng- 
sten Räume  ein  echtes  Wort  anzupassenj,  ©egraßen  ftefjt  i)a§  SBort, 
bu  benfft  e§  faum. 
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Zwischenstufe  geschaffen  wurde  zwischen  dem  selbständigen 
Worte  und  dem  Bestandteile  eines  Compositums :  wir  nennen 
diese  Erscheinung  Übergang  zur  Komposition.  Sie  findet 
sich  bei  Goethe  in  der  Form  der  Verbindung  adjektiv.  Adv. 
mit  Adj.  oder  Adv.  schon  in  seiner  ersten  Liedersammlung. 
Vergl.  Adolf  Strack,  Goethes  Leipz.  Liederb.  S.  5  flg.,  der 
nachweist,  dass  sie  besonders  häufig  bei  Cronegk  ist,  wäh- 
rend sie  sonst  bei  den  lyrischen  Dichtern  jener  Zeit  nur  ver- 
einzelt auftritt.  Nicht  selten  erscheint  sie  auch  bei  Schiller,  i 
aber  bei  keinem  Dichter  kommt  sie  in  dieser  Ausdehnung 
und  schönen  Verwendung  wie  bei  Goethe  vor,  bes.  in  unserer 
Epoche.  Auch  beschränkt  sie  sich  bei  andern  meist  auf  ad- 
jektive  Adverbialverbindungen  (ftiü  ge^O'cfam),^  während  wir 
bei  diesem  in  völlig  ungewöhnlicher  Weise  avich  adverbiale 
Verbindungen,  die  aus  verschiednen  Redeteilen  bestehen,  so 
verwendet  finden. 

Wir  führen  für  das  letztere  sogleich  ein  Beispiel  an.  F. 
9532  sagt  F.,  die  Pelopsinsel  schildernd:  2luf  ^unbert  ipügetn 
unterBroc^uer  ^[ää)t  ©ie^ft  9Bo(Ienl)eerben  ausgebrettet  jte^n.  '§un= 
bert  ^ügeln'  ist  adv.  Bestimmung  zu  unterfcroc^enev,  aber  durch 
die  Weglassung  der  Präp.  öon  rückt  es  so  nahe  an  das  Par- 
ticip,  dass  es  mit  diesem  fast  zusammengesetzt  erscheint, 
dadurch  geht  zugleich  das  Particip  aus  seiner  Verbalbedeu- 
tung zur  Adjektivbedeutung  über.  Den  Übergang  zur  Kom- 
position erkennen  wir  noch  deutlicher,  wenn  wir  mit  H^^ 
schreiben  xHuf  ^unbert  §üget  unterbroc^ner  i^täc^e. 

Wir  können  vier  Entwickelungsstufen  hier  unterscheiden, 
für  die  wir  der  Deutlichkeit  halber  dasselbe  Beispiel  nehmen: 
1.   ""baS  etoige,  fc^iine  Öeben'  d.  h.  das  Leben  das  ewig  und 


1  Beispiele  bei  Lehm.  S.  319.  —  -  Bisweilen  hat  man  zu  besserm 
Verständnisse  das  Adverb  zum  Adjektiv  zu  machen  3,  204,  5  ftorr 
erftaitnt  =  vor  Staunen  starr  (Original:  attonita). 


109 

das  schön  ist;  so  F.  8809  fd^Iec^t  Befittigt',  fd^nattet^ofte  ®änfe, 
2.  baö  etüig'  fd()öne  8e6en  d.  h.  das  schöne  Leben,  welches 
ewig  ist;  so  D.  95,  17  @o  ru^ig'  üek  Öeute  „es  ist  Apposition 
tul^tg'  für  rul^ige"  Burdach,  3.  ba§  etütg  fc^i3ne  8 eben  d.  h. 
das  in  alle  Ewigkeit  schöne  Leben;  so  3,  21  [23],  8  toertlj 
beg  eiutg  jc^ßtien  8eben§  um  "i^arabteS  V.  7),  4.  ba§  etingfc^öne 
geben  =  das  immer  schöne;  der  Unterschied  dieses  Falles 
vom  dritten  ist  sehr  fein,  aber  doch  fühlbar:  dort  liegt  der 
Ton  auf  dem  Adverb:  das  Leben  im  Paradiese  unterscheidet 
sich  von  dem  irdischen  dadurch,  dass  es  ewig  schön  ist, 
hier  wäre,  wenn  das  Compositum  ett)tgfd;ön  bei  Goethe  vor- 
käme, das  Adjektiv  betont,  das  Adverb  nur  eine  Verstärkung 
desselben.  So  hat  das  Compositum  eißigleBenb  an  den  beiden 
Stellen,  wo  es  vorkommt,  den  Ton  auf  dem  zweiten  Bestand- 
teile: 2,  178  ^ünftlerö  Q^iorgenl.,  wo  Goethe  die  Helden  der 
Vergangenheit  3^r  (Stüigtebenben  anredet  und  Proserpina  H. 
8,  315,  wo  er  die  Unterwelt,  das  Eeicli  der  Ewigtoten  Un- 
betreten  ben  @lt)ig(ebenben  nennt.  Von  jenen  vier  Entwickelungs- 
stufen  sind  die  zwei  mittleren  als  Übergang  zur  Komposition 
aufzufassen,  und  von  diesen  wieder  ist  der  Fall  3  als  der 
normale  anzusehen. 

Die  Beispiele  für  diese  zwei  Klassen  sind  ausserordentlich 
zahlreich.  Lehmann  ^  hat  nicht  weniger  als  313  Stellen  an- 
geführt, aus  allen  Perioden  des  Dichters,  aus  Poesie  und 
Prosa.  Von  diesen  gehören  198,  also  die  Mehrheit,  in  den 
von  uns  behandelten  Zeitabschnitt,  sie  sind  fast  ausschliess- 
lich dem  II.  Faust,  den  Wanderjahren  und  dem  Briefwechsel 
des  Greisenalters  entlehnt.  In  Bezug  auf  den  IL  Faust  be- 
merkt Lehmann,  dass  Goethes  Liebe  zu  diesen  adverbialen 
Zusammenstellungen  hier  doch  ein  wenig  ausarte.  Noch 
weiter  geht  in  der  Verurteilung  Strehlke,  der  Wb.  z.  F.  S.  2 

I  S.  312—22. 
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sagt:  „das  hierin  (Adv.  statt  Adj.  zu  verwenden)  liegende 
Verfahren  erscheint  als  eine  Vergewaltigung  der  Sprache; 
denn  die  Adverbien  verlieren  ihren  Sinn  als  Adjektive  nicht 
[was,  nebenbei  bemerkt,  in  dieser  Allgemeinheit  falsch  ist], 
und  es  wird  zunächst  nur  eine  unrichtige  Auffassung  des 
Ausdrucks  hervorgerufen."  Das  heisst  denn  doch  das  Kind 
mit  dem  Bade  ausschütten.  Der  Fall,  bei  dem  die  Adver- 
bien nur  adjektivisch  und  beigeordnet  aufgefasst  werden 
können,  wird  von  Lehmann  unbedingt  verworfen.  Wir 
müssen  aber  einem  ideenreichen  Dichter  das  Eecht  lassen, 
auf  sprachschöpferischem  Wege  seine  Gedanken  abstufen  zu 
dürfen,  wenn  dadurch  keine  Härte  entsteht,  und  dies  geschieht 
hier  nicht.  „Fehlerhafte"  Beispiele  führt  Lehmann  ^  nur  aus 
M.W.  und  F.  II  an.  Aber  auch  in  den  Gedichten  sind  sie 
nicht  selten:  4,  19  [20],  9  %nä}ÜQ  fc^öne  ^lakn,  3,  88  [20],  6 
fettig  öffentlich  ©e'^etntntf,  F.  7255  §eim(td;  aÜBeioegenb  gittern 
u.  s.  w. 

Auffällig  und  nicht  zu  billigen  ist  die  Form  3  beim  Sinne 
von  Fall  1:  3,  207  d.  5.  Mai  [21]  97  unflerbltc^  tüoppttge 
©taufeenSfraft,  wo  schon  der  Wortlaut  des  Originals  '^immortal, 
benefica  fede'  zeigt,  dass  der  Dichter  die  unflektierte  Form 
adjektivisch  im  Sinne  von  Fall  1  gemeint  hat.  Ihm  scheint 
bisweilen  nur  das  Bedürfnis  des  Versmasses,  dem  sich  längere 
Adjektive  mit  ihren  vielen  schwachen  Suffixen  oft  schlecht 
fügen,  entscheidend  gewesen  zu  sein.  Hätte  Goethe  auf  die 
Schrift  mehr  Sorgfalt  verwendet,  so  würde  er  an  solchen 
Stellen  den  Apostroph  angewendet  haben,  wie  ihn  die  W.A. 
jetzt  eingeführt  hat,  diese  freilich  ohne  die  Sicherheit,  die 
Absicht  des  Dichters  jedesmal  richtig  getroffen  zu  haben. 

Jene  wirklich  fehlerhaften  Stellen  sind  indes  nur  in 
geringer  Zahl  vorhanden.     Überhaupt  liegt  Fall  3,   also  der 

1  S.  318. 
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normale,  viel  häufiger  vor,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
scheint;  so  bei  dem  von  Strehlke  unter  die  verpönten  Bei- 
spiele gesetzten  V.  7555  eure  S3erge  .  .  .  3n  ^räd;tig  reinem 
9(tl^er6tau  das  in  prächtiger  Weise  rein  ist,  unnötig  schreibt 
die  W.A.  ^räd;ttg=reinem.  Wie  schön  ist  7296  flg.  die  Schil- 
derung der  herannahenden  Schwäne:  9}?aj;eftätifc^  (=  wie  die 
Majestät,  vergl.  D.  251,  49  (gngli[d^  [wie  Engel]  aöerreinfte 
und  F.  1141  [ie  lifpetn  engltfd;)  rein  beicegt,  9xul^tg  fd^tüeknb, 
jart  gefelltg  (in  zarter  Weise,  nicht  lärmend  gesellig  wie  die 
Stare  u.  a.).  Selbst  unter  den  wenigen  Beispielen,  die 
Lehmann  zu  den  fehlerhaften  zählt,  sind  solche,  die  für 
richtig  gehalten  werden  müssen  z.  B.  F.  8240,  wo  Thaies 
zu  Proteus,  der  eben  die  Gestalt  einer  Schildkröte  angenom- 
men, sagt:  B^ige  ^i(^  öuf  menfc^üc^  Betben  ^ü^en  d.  h.  wie  ein 
Mensch  auf  beiden  Füssen.  Der  Dichter  konnte  ntenfcfjüd^ 
ohne  ein  Missverständnis  zu  erzeugen,  nicht  an  eine  andre 
Stelle  setzen.  8545  8a!ebämon  ...  ein  frud;t6ar  tcetteö  gelb, 
d.  i.  ein  sich  fruchtbar  ausdehnendes.  6106  tang-  @c^ön 
n)ei§^a([tg  hier  ist  (ang  copulativ  nach  Fall  4  aufzufassen, 
dagegen  kann  fd)ön  als  Adverb  angesehen  werden :  auf  schöne 
Art  weisshalsig.  11721  —  welchen  Vers  Lehmann  und 
Strehlke  verpönen  — ,  wo  Mephistopheles  von  den  Engeln, 
die  Rosen  streuen,  welche  auf  den  Teufel  wie  Flammen  wir- 
ken, sagt:  fd;on  fc^tüebts  Ijeran  mit  giftig  ftaren  g-lammen,  fassen 
wir  giftig  als  Adverb  im  Sinne  von  ti3büc^  (welche  Bedeu- 
tung es  auch  im  altd.  hat),  tierberbtid^;  in  der  That  wird  ja 
das  Gefühl  der  Liebe,  das  von  den  Rosen,  dem  Symbole  der 
Liebe,  ausgehend  bei  ihm  in  Sinnlichkeit  sich  verwandelt, 
sein  Verderben. 

Schwer  verständlich  ist  10091  lüir  entrannen  fned^tifd;  ^ei^er 
©ruft  3n6  Übermaf?  ber  ^err[d;aft  freier  ßuft,  Düntzer  nennt 
die  Verbindung  fned;tifd;  ()ei§  unlogisch;  an  sich  ist  sie  das, 
doch  wird  sie  durch  den  Gegensatz   zu   §errfd;aft  freier  8nft 
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eiBigermassen  deutlich.  Mephistopheles  gehört  zu  den  von 
Gott  in  die  Finsternis,  in  die  „"^ei^e  ©ruft"  der  Knechte, 
gestossenen  Engeln,  hier  führte  er  ein  Knechtsleben,  bis  ihm 
Gott  erlaubte,  einen  auserwählten  Geist  von  seinem  Urquell 
abzuziehen,  ^nec^tifc^  hier  also  mehr  =  servi  als  servilis 
wie  D.  201,  9.1  In  der  That  steht  das  adjektivische  Adverb 
nicht  selten  im  Sinne  eines  Genetivs;  so  4,  47  [18],  29:  (iXo'iQ 
natürüd^  bewegenbe  Üxa\i  ®öttü(^  gefe^Ud;  entbinbet  unb  fd^afft 
die  ewig  bewegende  Kraft  der  Natur  schafft  und  entbindet 
gesetzlich  d.  h.  bewusst  wie  ein  Gott,  ein  echt  pantheisti- 
scher  Gedanke.  Ebenso  M.W.  111  bon  gegempärttg  gefeüigen 
äJer^äftntffen  d.  i.  von  den  geselligen  Verhältnissen  der 
Gegenwart. 

Wie  prägnant  Goethe  die  Adverbien  oft  braucht,  sieht 
man  aus  F.  10943  ®ann  fei  kftimmt  vergönnt  ju  ükn  unge= 
ftijrt  2ßa§  üon  ©erec^tfamen  euc^  Öanbeöl^ervn  gel^ört  ""beftimmf 
das,  wie  die  Stellung  zeigt,  den  Ton  hat,  bedeutet  hier, 
was  schon  E.  Schmidt  andeutet,  'durch  Eechtsbestimmungen': 
die  domini  terrae  erhalten  nunmehr  einen  satzungsrechtlichen 
Erwerbsgrund  für  die  bisher  höchstens  nach  dem  Rechte  des 
unvordenklichen  Besitzes  geübten  Gerechtsamen,  Unnötig 
daher  die  Vermutung  Sauppes,^  der  beftimmt  als  Verbum  und 
Synonym  von  öetgönnt  ansieht,  wovon  das  eine  oder  andere 
versehentlich  in  den  Text  gekommen  sei.  Oder  sollte  hier 
auch  bei  Goethe  vorliegen,  was  ten  Brink^  von  Shakespeare 
bemerkt:  „Wenn  ihm  ein  Wort,  das  er  gebraucht,  nicht  ge- 
nügt und  er  ein  anderes  hinstellt,  so  tilgt  er  das  erste  nicht, 
sondern  er  lässt  es  ruhig  stehen  —  und  lässt  sich  vom  Strom 
seiner  Gedanken  weitertragen"?  Dann  wäre  beftimmt,  HX' 
gönnt  zu  schreiben. 


i  Hildebrand   in    Gr.   Wb.  V,  1398   Kned)tifd)  2.    —    ^  Goethiana 
S.  17.  —  3  Shakespeare  S.  43. 
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In  dieser  Annahme  bestärkt  mich  die  Erwägung,  dass 
Goethe  in  seinen  späteren  und  spätesten  Jahren  alles  dik- 
tierte, also  dem  Ohre  und  nicht  dem  Auge  zunächst  anver- 
traute. Der  Diktierende  aber  sieht  sich,  um  den  Nach- 
schreibenden nicht  aufzuhalten  bisweilen  genötigt,  schnell 
ein  nicht  völlig  zutreffendes  Wort  auszusprechen,  an  dessen 
Stelle  sich  schon  im  nächsten  Augenblicke  ein  zutreffenderes 
einstellt.  Auch  hinsichtlich  der  Klarheit  des  Gedankens  ist 
für  den  Sprechenden,  dem  zur  Verdeutlichung  ausserdem 
blossen  Lautmaterial  u.  a.  noch  Stärke ,  Modulation  und 
Tempo  des  Tones  zu  Gebote  stehen,  oft  eine  Unklarheit 
gar  nicht  vorhanden,  die  für  den  lautlos  Lesenden 
leicht  entsteht.  Um  die  Eigenart  dieser  diktierten,  also  ge- 
sprochenen Rede  zu  verstehen,  wird  man  daher  am  besten 
thun  —  und  man  ist  das  dem  Dichter,  zu  dem  man  dadurch 
zugleich  gleichsam  in  persönlichere  Beziehung  tritt,  gradezu 
schuldig  —  auch  seinerseits  das  Gesprochene  laut  zu 
sprechen  und  das  Urteil  dem  Gehörsinne  zu  überlassen. 
Was  dem  Auge  widersprechend  oder  uneben  erschien,  gleicht 
das  Gehör  aus;  das  Auffällige  verschwindet;  die  Misstöne 
verwandeln  sich  in  versöhnende  Harmonien  um;  man  em- 
pfindet nach,  wie  der  Dichter  ringt,  sich  von  den  Fesseln 
der  Sprachmaterie  zu  befreien;  man  jubelt  zuletzt  mit  ihm, 
wenn  sich  der  „seeleregende  Gesang"  zur  vollen  Freiheit 
erhoben  hat. 


Ganz  unmöglich  ist  die  Annahme  von  Fall  3  bei  Parti- 
cipien  wie  D.  156,  13  ©etrocfnet  ^ontgfü^e  SBorte.  Hier  liegt 
einfach  Apokope  zum  Zwecke  der  Zusammensetzung  vor. 
Ebenso  D.  164,  2. 
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Bei  diesen  Verbindungen  bedient  sieb  Goethe  gern  des 
Oxymorons,  für  das  er,  wie  überhaupt  für  die  Antithese, 
eine  mit  dem  Alter  wachsende  Vorliebe  zeigt,  i  Epim.  S.  166 
®e(a[fen  !ü^n,  196  ^ü^n  fce^arrtic^,  F.  6712  '©ort  .  .  .  fit^t  .  .  . 
(giner  bunfet^^eüe,  7907  ®u  .  .  .  gelvaÜfam  innige.  Sehr  häufig 
in  den  Wanderjahren  ernftfreitnblid^,  ernff^aft  fvo^,  jart  fräfttg, 
crnft  (tel)lt(^. 

Schwerfällig  und  schwerverständlich  wird  die  Rede,  wenn 
sogar  zwei  Adverb,  vor  dem  Adj.  stehen:  so  in  dem  oben 
erwähnten  Beispiele:  4,  47,  29  flg.,  ausserdem  3,  13  [21],  87; 
göttttd;  unl^eränbert  fußen,  wo  das  erste  Adverb  dem  zweiten 
und  beide  zusammen  dem  Grundworte  süss  untergeordnet 
sind.  F.  7097  (St^motogtfi^  gletd;ertpelfe  ftimmig  (von  Goethe 
korrigiert  aus  @tl)m.  ttax  auf  g(eid;e  Seife  H^),  23erfttmmen  un6 
und  11775  !f)eimlid;  fä^c^en^oft  Begterüd^,  wo  die  ersten  beiden 
Adverbien  ein  Ganzes  bilden,  oder  gar  drei,  9005  jiertid; 
[tülj  fanft  l^ingteitenben,    wo   die    ersten   beiden    ebenfalls   zu- 


1  Wir  atellen  deshalb  hier  eine  Anzahl  anderer  Oxymora  un- 
serer Epoche  zusammen  Epim.  S.  18(f  bie  beutlid),  bo(f)  imbeutlit^  .  .  . 
entfalten,  158  \<i))x>ttc§  Set(^tgett)tcf)t,  D.  41  Offenbar  ®el)eiinm§  (vergl. 
1,  147  H  ©eI)etmniJ3öDtI  offenbar),  D.  45,  5(j  huxä)§  rau^e  mitbe  Seben, 
D.  151,  21  Unb  gefunbeteft  er!ran!enb,  Unb  crfrnnfeteft  gefunbenb.  291,  1(> 
©ie,  an  ber  tunbc  3Son  ifjrem  Siebftcn  föcjunbenb,  franft,  172  Nr.  3  3lu(^ 
in  ber  gerne  bir  \o  nat) !  190,  7  gül)«  ein  nnglücffeCgeä  ©lud.  —  3,11  [21],  49 
(S^ulbtg,  feiner  ©c^ulb  bett)uf5t,  3,  125  [21],  S:i  §otber  Siebe  Sd^mersenStuft, 
3,  1G6  [25],  22  Singer  3;f)orf)ett,  4,  304  [31]  ber  ^-orjc^er  tbättge  SBeife,  F.  4722 
SBec^ielbauer  (vergl.  Snnftnatur  3,  120  [27],  7893  axacbefegen,  9121  gn  bem 
.  .  .  Überfüllten,  efötgleeren  ^ait§,  9341  9Son  lebelofem  l'eben,  11461  (£r 
öer'^ungert  in  ber  ^ülle,  11961  ©ecinte  3'üienatur.  Zur  Erklärung  dieses 
häufigen  Gebrauches  gegensätzlicher  Verbindungen  im  Alter  mögen 
die  „bebäc^tigen"  Worte  Wilhelms  dienen  M.W.  86  furj  gefafste  ©prüd^e 
jeber  2(rt  tnei[3  id)  ^n  el)ren,  bejonbcrs?  föcnn  fie  mid}  anregen,  haä  Entgegen* 
gefegte  gu  überjd)ancn  nnb  in  Übereinftintntung  ^n  bringen.  An 
einer  andern  Stelle  (an  Knebel  21.  Febr.  1821)  nennt  Goethe  diese 
letztere  Thätigkeit  tiefsinnig  'ein  SBieb  er  Der  einigen'.  Der  Grund  liegt 
also  tiefer,  es  ist  keineswegs  blosse  Nachahmung  der  Antike. 
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sammengehören  und  das  dritte  zum  Particip  zu  ziehen 
ist,  wie  die  W.A.  durch  die  Schrift  zum  Ausdruck  ge- 
bracht hat. 


Kapitel  VII. 
Freier  Gebrauch  des  Genetiv  und  Dativ. 


§  1.  Genetiv.  Von  allen  Casus  war  von  jeher  im  Deut- 
schen der  Genetiv  der,  der  am  freiesten  verwendet  werden 
konnte.  Damit  hängt  ja  die  grosse  Zahl  der  Adverbien  mit 
schwachem  oder  starkem  Genetivsuffixe  zusammen.  So  frei 
aber  wie  noch  im  Mhd.,  wo  er  die  verschiedensten  Bezieh- 
ungen ausdrücken  konnte,  ist  der  Gebrauch  des  Genetiv  im 
Nhd.  bei  weitem  nicht.  Absolute  Genetive  liegen  usuell  im 
Nhd.  nur  in  bestimmten  Formeln  als  „versteinerte  Reste 
alter  Constructionsweisen"  vor:  unüerrii^teter  <Sac^e,  fte^enben 
gu|e§,  feiner  '^txi  (F.  10957).  Die  Dichter  indes  bedienen 
sich  derselben,  vor  allem  seitdem  Voss  zur  Übersetzung  ho- 
merischer Beiwörter  die  antiken  Qualitätsgenetive  in  die 
deutsche  Sprache  eingeführt  hat,  auch  individuell.  Olbrich 
hat  dieses  Kapitel  mit  Bezug  auf  die  Nachahmung  der  Antike 
und  ohne  die  verschiedenen  Fälle  zu  scheiden  bereits  be- 
handelt. ^  Er  bemerkt  S.  80  richtig:  „die  Sprache  in  Goethes 
letzten  Dichtungen  benutzt  diesen  Genetiv  in  überaus  kühner 
Weise  als  gefälliges  Mittel,  die  Präposition  zu  vermeiden. 
Auch   dies   ist   eine  Annäherung  an  den   ursprünglichen-  Zu- 


1  S.  78 — 81.     Lehmann  berührt  es  nur  flüchtig  an  verschiednen 
Stellen,  z.  B.  S.  .386. 

8* 
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stand  der  Sprache;  denn  die  Präposition  der  modernen 
Sprachen  sind  meist  nur  Vertreter  mangelhafter  Beugung 
der  Substantiye.  Als  solche  unbetonten  Formwörter  beein- 
trächtigen sie  besonders  die  Kraft  und  Schönheit  des  poe- 
tischen Ausdrucks."  Dieser  Genetiv  steht  in  den  meisten 
Fällen  in  adverbial.  Sinne  und  ist  daher  zum  Verbum  zu 
ziehen.  Demgemäss  wird  er  lokal,  temporal  und  —  am 
häufigsten  —  modal  gebraucht:  a.  lokal  F.  Par.  Nr.  110  fcu 
trrft  anbrer  Orten  (n.  "allerorten"),  4,  108  [28]  bem  aitfge^euben 
23onntonbe:  ®o  l^tnan  benn,  Tjetl  unb  Ijetfev,  9? einer  Sßai/n,  in 
üoller  ^rad;t,  4,  330  [20],  10:  'Du  ginger  ©otteö  recl;ter  §anb 
(=  an  r,  Hr,  kann  auch  als  attributiver  Genetiv  aufgefasst 
werden),  3,  1  [20]  ®äuf(e  ^etmltc^  näc^fter  Wä^t,  D.  220,  13 
vom  Glänze  am  westlichen  Firmamente  nach  Sonnenunter- 
gang: ba§  ^eüfte  \mü  nur  fagen:  Se^o  glänj'  id)  metner  ©teile. 
Diese  Worte  finden  im  folgenden  Beispiele  konkrete  Anwen- 
dung auf  einen  einzelnen  Fall :  b.  temporal  F.  4647  Std^ter 
.  .  .  glänjen  broten  ffarer  9^ad^t;  die  Anschauungen  des  Ortes 
und  der  Zeit  verschmelzen  hier  mit  einander  wie  in  dem 
herrlichen  Bilde  (1,  68)  ©er  2l&enb  tütegte  fc^on  bte  @rbe  Unb 
an  ben  ^Bergen  I)tng  bte  "Raä^t  7415  ©te  'DtoSfuven  :^atten  jener 
3eit  ba§  ©c^lvefterc^en  .  .  .  befreit.  11054  alt  fd)on  jener  Za(},t 
tüar,  11123  2;ag§  nmfonft  bte  ^ned;te  (ärmten  im  Gegensatze 
zu  dem  usuellen  Tiaä)tQ  nitb  90^orgeu§  (11127/29)  11898  tnaben 
2}?ittcrnad;t§  ©eborne.  Auch  F.  7317  SSü|t'  \^  nur  n)er  btefer 
yiadjt  fd}ncüe  S3Dtjd)aft  pgebrad^t  fasse  ich  btefer  92ac^t  als 
solchen  Genetiv  auf:  denn  wäre  es  Dativ, ^  so  würde 
^i^ac^t  Personifikation  sein,  die  hier  keinen  rechten  Stim- 
mungswert hätte,  zumal  auch  der  Begriff  9^ad)t  nicht  be- 
tont- ist,  sondern  n)er;  jugebrad;t  steht  für  f^erju-  (=  t}erbet) 
gebracht,  wie  oft  a6  für  'herab',    c.  modal  4,  409  [28]  2:)an!ft 


1  So  V.  Löper,  Düntzer;  Schröer  unentschieden. 


117 

bu  bann  .  .  .  9?einer  ^ruft  ber  großen  ^otben,  3,  13  [21],  97: 
SBetfen  Sßoüenö,  anlben  §anbeln§  SGßevb'  ic^  unter  ®öttern 
fein.  3,  23  [23],  68  Söte  lag  ein  innve§  S3angcn  2luf  ©eift  unb 
^5r^er  unlDiüfommner  ©i^tDere,  die  W.A.  setzt  nach  der  Über- 
lieferung Komma  nach  ÄiJr^jer,  dann  appositioneil  Von  un- 
willkommner  Schwere/  doch  scheint  uns  dies  härter  als  die 
gewöhnliche  Beziehung  zum  Verb:  lag  mit  ....  ©c^lüere  3,  34 
[17]  i^r  fagt  ....  \va^  gar  ju  @c^öne§,  gar  be§  tiebtid^ften  @e- 
tßneg,  3,  67  [25]  5  (äinen  2:ag  ....  ber  S3unten  ©d^mud«  ber 
md}t  entftieg,  3,  126  [21],  125  Sirlet  ©tunben  leichten  SBefcenS, 
wirket  in  der  Weise  leichten  Webens,   rasch  dahingleitend. 

3,  204  d.  5.  Mai  [21],  5  folc^ertei  S-u§fta|3fen  ^^n\d)^nM^& 

ju  ftempetn,  im  Originale  eindeutig  attributiv:  orma  di  pie 
mortale  MZ.  18  S.  326  dx  jd^aite  getftigen  SUcfö,  D.  259,  70 
2öir  .  .  .  ©inb  SBort^  unb  ^jr^aten  reinen  @inn§  geneigt  (auch 
attrib.  Auffassung  möglich),  D.  268,  45  (Schläft  ba^  §ünblein 
fü^en  @d;tummer§,  so  REG  i,  viel  weniger  poetisch  @c^(mnmer 
W.A.,  weil  Goethe  nach  Göttlings  Vorschlage,  der  auf  leQov 
vTtvov  zoifj-ätai  hinwies,  diese  Änderung  aufnahm.  Die  Nach- 
ahmung der  Antike  wirkte  hier  also  nicht  verschönernd. 
Prol.  26.  Mai  21  H.  11,  1,  256  ®ie  (die  Griechen)  ^aben  großen 
©innS  unb  geifttger  9)Za(^t  .  .  boübrad^t.  Die  Beispiele  im  F.  II 
sind  ausserordentlich  zalüreich;  hier  nur  eine  Auslese:  7438 
foltt'  id;  nic^t,  fe^nfüc^tigfter  @ett)alt .  .  .  tn§  Sebeu  jie^n  bie  ein* 
jigfte  ®efta(t,  7786  fc^toarjen  glugö  umgebet  ben  .  .  .  §ej;eniof)n, 
9789  ©c^toeigjamen  i^ittigS  füegt,  8140  loerfen  fi^  anmutigfter 
©eberbe,  835 J  fie  begleiten  .  .  .  SBuuberflugS  befonbrer  2lrt,  8687 
eö  jeigt  fi^  b(utig«trüben  Süds,  feltfamer  Sitbung,  9493  teeren 
§aud;8  erfd;üttre  bu  bie  Süfte,  9649  Statf^enber  Särterinnen 
^d^aar  .  .  .  faltet  btefen  [Hermes]  .  .  .  Unvernünftigen  SBäl^nenö, 
11677  i^otget  .  .  .  gemäd^tic^en  Stug«,  11758  fpä^t  üerbre^ten 
§atfe^.  Attributive  Qualitätsgenetive  sind  seltner,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  scheint:  4,  67  [16]  2ln  bie  ©teile  beS  ®e* 
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nuffeS  STrete  S3Ub(^en  ^otben  (Scheins  (das  zwar  keine  Wirklich- 
keit, aber  doch  holden  Schein  bietet);  4,  298  [31]  ^(arftcr 
©timme,  frol?  an  ®tnn  ^C'Sf'^  '^^  "^^^  ^^r  ^atferin,  3,  204,  55 
[21]  bte  S;age  2)Züpggang8  (Orig.  i  di  nell'  ozio),  D.  24S,  14 
5(^fe(  gotbnei;  ^kx'  (vergl.  mhd.  goldes  werc  "^Arbeit  von  Gold'). 
®a§  23oH  gefc^nürten  MU,  gef^mtnfteu  Slugefi^tö,  8386  (Baia^ 

teen iDÜrbiger  Unftertlic^feit,   boc^  .  .  .  (ocfenber  Stumuttg* 

feit,  11070  ^-(ammen  xa\^zn  geuerS,  3,  10  Segeube  [21]  wieder- 
holt: fie  froren  iöufenS,  9?emer  @itte,  ^ofben  Sanbe{n§  —  bec 
S3ramen  Srnftefter  ®ererf)ttgleit 

Sehr  kühn  und  sinnverdunkelnd  ist  der  Ausdruck,  wenn 
statt  dieses  Genetivs  die  Umschreibung  mit  i)on  gewählt, 
dieses  Don  aber  ausgelassen  ist.  D.  304  Nachl.,  5:  33or  @a= 
(omo  .  .  .  (ö^t  fie  eine  .  .  .  33aie  fetten  ®ro^,  reicf)er,  unerhörter 
3ier  [von]  't^i^djm  unb  SScgeln  unb  SBatbget^ter.  Auch  bei  an- 
dern Genetiven  3,  204  d.  5.  Mai  [21]  17  3"  tau[enb  ©timmen 
^lang  unb  9f?uf  zum  Klang  und  Ruf  von  tausend  Stimmen 
Orig.  di  mille  voci  al  sonito,  also  um  die  Wortstellung  des 
Originales  beizubehalten.  —  Hervorgehoben  sei  noch,  dass 
in  sämtlichen  Beispielen  mit  Ausnahme  von  3,  34  (s.  oben) 
der  Artikel  vor  dem  Genetiv  fehlt. 

§  2.  Dativ.  1.  Nachahmung  der  Antike  ist  der  Gebrauch 
des  verbum  substantivum  mit  dem  Dativ,  da  wo  wir  den 
Genetiv  erwarten  sollten.  Olbrich  führt  dafür  nur  zwei 
Stellen,  aus  der  Achilleis,  an.  Ich  füge  aus  der  Altersepoche 
hinzu  3,  82  [1829],  17:  ba§  fe(6ftftänbige  ©etotffen  Oft  ®onne 
beinern  ©ittentag,  die  Sonne  deines  sittlichen  Lebens;  man 
denke  an  das  bekannte  Wort  Kants  von  den  zwei  grössten 
Wundern,  dem  Sittengesetze  in  uns  und  dem  gestirnten 
Himmel  über  uns.  3,  26  [1823],  134  ber  td;  nod;  erft  bcn 
©Ottern  Sicbüng  irar. 

2.  Ebenfalls  antik  ist  der  Gebrauch  des  Zeitwortes  fein  für 
^aben:  4,  22  [1818]  bo|3  .  .  gar  ein  9Bert  ber  geberf^ute  [sei]. 
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3.  Vorwiegend  unserer  Epoche  eigen  ist  die  Verwendung 
des  Dativs  anstatt  präpositionaler  Wendungen,  und  zwar 
am  häufigsten  anstatt  der  Präposition  für,  demnächst  am 
meisten  statt  p,  toon  und  mit.  Während  es  in  F.  I  nur  2 
Beispiele  giebt,  befinden  sich  unter  den  folgenden  32  Bei- 
spielen 14  aus  F.  II.  Auch  hier  haben  wir  eine  natürlich  un- 
bewusste  Rückkehr  zu  dem  Brauche  älterer  Sprachstufen, 
nur  dass  wir  hier  noch  über  das  Mhd.  zurückgreifen  müssten, 
das  schon  vielfach  genötigt  ist,  an  die  Stelle  des  Dativ  die 
Präp.  zu  setzen.  Eine  Nachahmung  der  alten  Sprachen,  die 
ja  so  ausserordentlich  oft  den  Dativ  nehmen,  wo  wir  zu  den 
Wörtchen  für,  ju,  öon  greifen,  liegt  zwar  gewiss  in  vielen 
Fällen  vor,  sogar  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen,  in 
noch  mehreren  als  Olbrichi  angeführt  hat,  aber  nicht  minder 
oft  war  es  lediglich  das  sichre  Sprachgefühl,  das  bei  aller 
Abweichung  vom  Usuellen  doch  zu  einer  dem  Wesen  des 
Dativ  entsprechenden  Anwendung  dieses  Casus  führte.  Blosser 
Dativ  statt  a.  für  4,  278  [27],  1  Öbem  3Bege,  langen  «Stunben 
Unterhaltung  fei  gefunben,  4,  279  [27]  ®o  betarf  eö  fcetnen  2Be= 
gen  3Beiter  feinen  9^etfefegen.  (2,  164  [12]:  bem  \<i)'ö\m\  Züq 
[Gebm-tst.]  fei  eg  gefc^rleben) ,  4,  14,  8:  Un3  —  «Set  nun  welter 
nic^tö  begehrt  (hier  kann  auch  üon  erg.  werden),  3,  21  [23], 
16  @o  tinrb  e§  and)  ber  näcfjften  ©cnne  (für  den  n.  Tag)  bleiben. 
3,  23,  55  3ng  ^erj,  caS  .  .  .  ®t*  i^r  beiüal^rt,  MZ.  18,  32S: 
(äigner  g(ei^  begtüdt  unb  eignet  fid^  bem  2tnf(^ann  f;öc^fter  (Säfte, 
354  ein  t'mtliä)  iperj  ber  SDJutter  fci;(ägt,  D.  243,  7  regfam  Dielen 
Gräften  Slber  [noch]  mehreren  erfticfenb,  F.  10170  2lüerfc^i3nften 
grauen  .  .  (Hess  ich)  §äu§(ein  bauen.  10858  2tm  (Snbe  ^aben 
tüir  uns  nur  allein  gefoc^ten.  b.  statt  ju  MZ.  18,  349  ®te  ju 
befeuern  !ül?nfter  Xt^at,  voraufgeht  aufzurufen,  nachfolgt  ;^u  9?at^, 
die  Kürzung,  die  einen  elliptischen  Charakter  trägt,  lag  also 

1  S.  81—85. 
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nahe.  3,  127  [21],  132  lote  eS  itnfrer  @eek  ©c^auber^afte 
^antz  fpvtd)t,  F.  5272  mm  Setbd;en  .  .  ^Rüm^fte  [die  Nase] 
tiefem  Bunten  9^oc!,  945S  fcrängt  ungefäiimt  Don  tiefen  SOlauern 
3e^t  aJJenelaS  bem  aJieev  (zum  Meere)  äitrücf.  9750  gü^ve  bte 
(S(^i5nen  an  [zu]  ^ünftüc^em  9?ei^n,  9967  3^rer  (Sollte  fei  .  . 
getreuer  SJiägbe  (Schritt  gefügt,  11288  3um  (Selben  geboren,  ^um 
©c^auen  beftetit,  bem  X^inxm  gefd;lüoren  (vergl.  4,  45  [201,  7 : 
^inbtein,  fei  i^m  [dem  Vater]  jugefc^woren).  Hierher  reclme 
ich  auch  6681  @o  (ed^jt  er  jebem  SlugenMid  [zu,  =  sieht  er 
jedem  Augenblick  lechzend  entgegen,  jebem  ausdrücklich  aus 
jeben  hergestellt,  also  nicht  mit  v.  Löper  als  Druckfehler  an- 
zusehen.] c.  statt  mit:  3,  99  [17],  25  ©er  a^onb,  bem  SBaüen 
beö  (ärfd^ein«  i^ereint,  3,  122  [21],  19  Soben  mifc^t  fid;  neuen 
(Saaten,  D.  243,  4  2ln  ber  5ReBe,  bte  bem  fd^arfen  2}^effer  loeinet 
weil  sie  ihre  Thränen  dem  Messer  anhaften  lässt,  mit  ihm  ver- 
eint; im  gewöhnl.  Sprachgebr. :  unter,  wie  D.  137,  12  (Sotten 
länger  nod;  bte  §erjen  (Sengen,  brennen  beinen  gtammen  und  3, 
10  [21]  frommen  ^änben  SdaUt  ftd?  bie  beilegte  SBeße.  F.  10525 
©em  ^etbenmut^  fott  ft^  ber  ©urft  nad^  iöeute  ^jaaren.  d.  statt 
i)or:  (eigentl.  =  ju  —  ^in,  z.  B.  4,  115  [27],  1  §tngefun!en 
atten  träumen),  4,  112  [27],  1  (SnttDtdte  (d.  Pfau)  bettter  ßüfte 
®tans  ber  SIbenbfonne  golbnen  (Straften,  F.  6630  (Seinen  ^liden, 
feinem  Stn!en  Wöä)t'  \ä}  in  bie  ^niee  ftnfen  10962.  Als  eigent- 
lichen Dativ  fasse  ich  9196  biefer  ^oc^ften  grau  iSefenntni^ 
abzulegen  und  9931  2:rübe  grage,  ber  ba§  (Sc^tdfal  fic^  üer= 
ntummt  =  sich  verschliesst.  e.  statt  t>on,  meist  beim  pas- 
siven Perf.,  dem  antiken  Sprachgebrauch  entsprechend  — 
Olbrichi  führt  nur  F.  8853  an  — :  3,  132  [22],  32  fei  ir;m 
te«  3te(eS  ^otber  Sunfc^  erreicht.  4,  309  [26],  4  ^oä)  ift  i^m 
nichts  t^erfäumt,  D.  144,  6  bu,  bie  fo  lange  mir  erharrt  iDar. 
In  der  Helena  nur  beim  Part.  Perf.  Pass.  (wie  im   Griech. 

1  S.  85. 
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mit  Vorliebe)  F.  8116  3:roj,a8  ©etic^tgtag  öa^rtaufenben  \o 
fc^redltc^  a(§  ge!annt  (zeugmatisch),  8853  Umtuorkn  ftanbft  bit 
auSgefud^ter  |)etben*@c^aar.  Nur  einmal  beim  Aktiv,  hier  aber 
mehr  als  leichte  Ellipse  der  Präp.  üon  aufzufassen:  D.  68,8 
!Dag  f^alk  feft  imb  ntemanb  (a^  bir'ö  rouBen. 


Kapitel  VIII. 


Freiheiten  im  Gebrauche  der  Adjektive 
besonders  in  der  Comparation. 


§  1 .  Verhindung  von  Positiv  iincl  Comparativ.  Die  Goethi- 
sche  Eigentümlichkeit,  dasselbe  Adjektiv  oder  Adverb  mit  Wd" 
verbunden  zu  -wiederholen,  führt  leicht  zu  der  irrtümlichen 
Annahme,  dass  ein  Comparativ  vorliege,  wie  F.  634  bvängt 
immer  fremb=  imb  frember  ®toff  fic^  an,  wo  v.  Löper  zwei 
Comparative  annimmt,  doch  haben  wir  hier  ebenso  den 
Positiv  vor  uns,  wie  3,  131  [221,  8:  23om  6e[ten  Söoüen  ^a(b' 
unb  ^alBer  (S|}ur  (vergl.  3,  125,  28.  (D.  118,  5  gort  ober  tüill 
e§  ^tn  unb  ^tn).  Doch  ist  die  Verbindung  von  Positiv  und 
Comparativ  durchaus  nicht  selten  3,  61  [13],  11  jc^mer  unb 
fc^toerer  (^äugt)  3,  77  [D.  1804],  10  3na  Seit'  unb  ?Bettr'  ^inan. 

3,  185  [21],  7  SÖefc^auten  mit  23ei1angen  SiloX)  unb  näf^er  rotr)- 
fcädtge  Sangen  —  4,  5  [21],  4  ®er  na^  unb  nähern  (ein  Be- 
griff, daher  nur  der  letzte  Teil  flektiert)  ©onnenglut^  entgegen. 

4,  30  [23],  9  fen!t  fic^  grau  unb  grauer  .  .  .  9?egenfc^auer. 

§  2.  Comparativ.  Durch  den  Gebrauch  des  Comparativs 
sind  im  II.  F.  zwei  Stellen  merkwürdig  11499  (F.)  ®ie  ^lOL6:it 
f Geeint  tiefer  tief  ^ereinjubringen  (schon  U.  166  9Zun  toerb'  tc^ 
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tiefer  tief  ju  nickte)  und  11776  (M.)  2)Kt  jebem  SÖM  aufS  neue 
fd)öner  fd^ön.  Lehmann  ^  fasst  diese  Zusammenstellungen  des 
Comparativs  mit  folgendem  Positive  als  Composita  auf  und 
schreibt  daher  fc^öner  *  [d;üu.  Düntzer  bemerkt  zur  ersten 
Stelle,  der  Positiv  vertrete  hier  den  Superlativ  und  stehe  im 
Sinne  von  *^ganz  tief  und  setzt  zwischen  beide  ein  Komma. 
Was  auffällt,  ist  eigentlich  nur  die  Stellung;  denn  die  Be- 
deutung ist  dieselbe  vne  MZ.  18,  353  gro^e,  größere  ®eban!en, 
4,  37  [20],  4  bon  großen,  großem  2)Mftern,  Tageb.  [10],  44: 
S3etDegenb  ^anb  unb  3trm,  gefc^idt,  gefc^idter;  es  stehen  die 
Ausdrücke  für  die  usuellen  Wendungen  immer  tiefer,  immer 
fd;öner,^  sind  aber  weit  poetischer,  sinnlicher  als  diese;  der 
Comparativ  steht  adverbial,  das  Komma  ist  also  zu  ver- 
werfen. An  der  ersten  Stelle  schildert  der  Comparativ  die 
allmähliche,  stufenweise  Verfinsterung  des  erblindenden  Faust, 
der  Positiv  zeigt  das  erreichte  Niveau  an,  er  sagt  mehr  als 
jener.3  Dabei  schwebte  dem  Dichter  wohl  der  Naturprozess 
der  Dämmerunsr  vor,  der  mit  der  Schwärze  der  Nacht  ab- 
scliliesst,  Avie  er  es  selbst  so  schön  darstellt  4,  113  [27],  65: 
Dämmerung  fenfte  fic^  ton  oben  ....  (5c^n.>ar^toerttefte  gtnfter= 
niffe  SBteberf^^iegelnb  ru^t  ber  @ee.  —  Hat  schon  die  Verwendung 
des  Neutrums  der  Adjektive  als  Substantiv  etwas  sehr  Ab- 
straktes, so  ist  dies  erst  recht  der  Fall,  wenn  das  substan- 
tivische Neutrum  sogar  gesteigert  wird:  MZ.  18,  338  Der 
§üge(  ®rün,  ba§  ©rünere  ber  SOIatteu. 

§  3.  Superlativ.  Den  Superlativ  braucht  Goethe  in  seineu 
späteren  Dichtungen  nach  antikem  Vorbilde  als  Elativ  zur 
Bezeichnung  eines  sehr  hohen  Grades,  und  zwar  in  manchen 


1  S.  332.  —  2  Vergl.  4,  136  [25?],  1  trüb  unb  immer  trüber.  —  '  Vergl. 
die  bei  Olbrich  S.  65  angeführten  Worte  Klopstocks:  „er  (der  Com- 
parativ) sagt  oft  nicht  einmal  so  viel  als  der  simple  Positiv  sagen 
würde".  Vergl.  auch  M.  Koch  in  0.  Lyons  Festschrift  für  R.  Hilde- 
brand S.  91  f. 
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Werken,  besonders  aber  in  den  Briefen  so  häufig,  dass  man 
hier  fast  von  einer  Manier  sprechen  kann.^  Vereinzelt  kommt 
dieser  Gebrauch  schon  sehr  früh  vor,  nach  dem  Vorgange 
antikisierender  Dichter,  wie  Rammler  und  Voss,  aber  dann 
immer  mit  dem  Artikel. 2  Fr.  Vischer  hat  diesem  Superlativ 
seinen  Hass  besonders  zugewendet.  „Ich  muss  noch  einmal", 
sagt  er  N.  Beitr.  S.  116,  „auf  den  Missbrauch  des  Super- 
lativs zurückkommen,  den  ich  schon  früher  ^  angegriffen  habe. 
Wer  einmal  sich  gewöhnt,  dem  deutschen  Sprachgeist  zu- 
wider, den  Superlativ  mit  unbestimmtem  oder  ohne  Artikel 
zu  gebrauchen,  der  wird  sich  bald  gewöhnen,  ihn  auch  un- 
nötig, auch  mit  bestimmtem  Artikel  unnötig  zu  gebrauchen; 
alle  überflüssige  Steigerung  ist  aber  Unnatur,  Versalzung, 
Überwürzung,  Manier."  Hierauf  führt  Vischer  einige  Bei- 
spiele an  und  fährt  dann  fort:  „Goethe  sagt  auch  der  letzteste 
(F.  7198).  Die  Sprache  nimmt  sich  allerdings  die  Freiheit, 
auch  das  nicht  mehr  zu  Steigernde  zu  steigern  und  zu  sagen: 
der  allererste,  der  allerletzte,  aber  sie  hütet  sich  wohl,  dieses 
Wagnis  gegen  die  Logik  in  der  grammatischen  Bildung 
selbst  auszudrücken;  denn  da  lautet  es  abgeschmackt;  aller- 
erster geht,  aber  erstester  ( —  was  Goethe  auch  nicht  braucht, 
wohl    aber    das    Griechische    TtQiüriOTog    Hom.    Hes.    Find. 


1  Epim.  Gedichte         Helena  F.  II 

[14]  [20—31]      V.84S8— 9521    V.  11078— 12111 

11  21  21  6      Zahl  der  Fälle 

(davon    3  ohne  Art.)       (5)  (12)  (2)     (ohne  Artikel] 

Über  den  Div.  p.  S.  11.  Gezählt  sind  in  allen  4  Werken  1033  Verse, 
so  viel  wie  der  Epimen.  hat.  Die  gezählten  Gedichte  stehen  W.A. 
4,  3 — 200:  Der  Elativ  ist  also  am  häufigsten  in  den  Gedichten  an 
Personen  (die  dem  Briefstil  nahe  stehen)  und  in  der  antikisierenden 
Helena,  vro  sogar  in  völliger  Nachahmung  der  Antike  der  artikel- 
lose Elativ  überwiegt.  —  2  ^gn:  jüfjftcn  Söetljraud^  1,  14,  8  (=  Lpz. 
Liederb.  Nr.  3  ,  auch  L.  Lb.  Nr.  16,  18  ber  jd)i3nj'te  2;eil  öon  bir  vom  Haare 
der  Geliebten  furspr.  LA.j  muss  als  Elativ  auigefasst  werden.  — 
3  Krit.  Gänge  II,  66. 
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Soph.  — j  ist  läclierlich.  Man  könnte  nach  Goetlie  auch 
sagen:  höchstester  und  oberstester."  Vischer  meint  dann, 
es  müsse  statt  ein  ©räuüc^fteS  heissen  "Höchst  Gräuliches^ 
Für  den  Superlativ  (etjtefler  lässt  sich  zur  Verteidigung  an- 
führen, dass  er  nur  eine  Weiterbildung  des  allgemeinen 
Sprachgebrauchs  ist,  der  den  Comparativ  le^terer  gebildet 
hat.  Goethe  braucht  ihn  im  Sinne  von  oüevlet^t,  am  wenig- 
sten anstössig  da,  wo  (el^t  schon  vorausgeht  3,  23  [23],  51 
<3ie  fie  .  .  .  ©elbft  nad^  fcem  testen  ^u§  mtc^  noc^  ereilte,  J)en 
(ei^teften  mir  auf  bie  St^j^en  brückte.  Unnötig  und  wohl  nur, 
um  den  Jambus  zu  erfüllen  3,  204  [21],  7  nac^  ber  te^teften 
©tunbe  be§  @c^recfen§manne§  (Orig.  all'  ultima  Ora).  Die  Bil- 
dung dient  dann  gleichem  Zwecke  wie  die  Formen  'Däumer- 
ling'  (F.  7875,  dialekt.  Gr.  Wb.  2,  851)  und  'Kirchenthurm'. 
Diese  ungemeine  imd  mit  dem  Alter  wachsende  Vorliebe 
zu  diesem  freien  Superlativ  äussert  sich  recht  deutlich  in 
zwei  Erscheinungen:  1.  einmal  darin,  dass  Goetlie  wie  Voss 
in  seiner  Homerübersetzung  den  Superlativ  in  den  Über- 
setzungen auch  da  setzt,  wo  ihn  die  Vorlage  nicht  hat,  so- 
gar mit  Verstärkung :  3,  207  [21],  S3  bie  aufgeregtefle  l^errfd^er^ 
jd;aft  (Orig.  il  concitato  imperio),  84  ba§  aüer4d;netli'te  ©e^ord^en 
lil  celere  obbedir),  93  jum  f)i3d;ften  So^ne  (al  premio),  97  fd^önfte 
(bella);  2.  sodann  darin,  dass  öfters,  wenn  eine  ältere  und 
jüngere  Fassung  vorliegt,  jene  den  Pos.,  diese  den  Superl. 
hat :  F.  6036  ipenn  (gure  2:age§u>e(t  .  .  .  Wix  toiberüc^ft  mißfällt 
fso  die  Ausg.  V.  1832,  H^^  von  1828:  tDibertic^),  9231  3Bte  beni 
Suc^g  ouf  :^i3(^ftem  S3aum  ( =  summa  in  arbore) ,  H«  fjol^em, 
l}'öä}\km  (korrigiert  aus  l^o^em  H2.  10170  ®ann  aber  lie^  id; 
aUerf(^önften  grauen  (korr.  üb.  fd^l^neu  H2).  11624  tüie  bie  fdbneüfte 
übd.  ausgestrichenen  Worten  einer  jd;neüen  B.^'%  4,  257  [20],  6 
päbigft  (frühere  LA.  gnäbtg),  11653  ©o  üiel  @rjd;redüd;fte«  im 
engen  9ffaum  (erfc^redUc^S  H22  @rfc^redad;[teS  aus  (5rfd;red«d;? 
H21).     Der  Bedarf  des  Versmasses  kommt  hier  nicht  in  be- 
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tracM.  Der  häufige  Gebrauch  dieses  Superlativs  ohne  Artikel 
ist  fast  nur  dem  spätesten  Stile  eigen  und  durchaus  eine 
Nachahmung  der  Antike,  wie  sein  zahlreiches  Vorkommen 
in  der  Helena  zeigt.  Olbrich  führt  nur  zwei  Beispiele  aus 
früherer  Zeit  an,  die  aber  beide  Übersetzungen  aus  dem 
Griechischen  betreffen:  4,  324  [1795],  89  gebärenben  grauen 
ertpünf(^tefte  (Silett^lja  (hom.  Hymn.  auf  die  Geburt  des  Apollo) 
und  Iphig.  ABC  4,  13  Baecht.  erfd;lagner  öiefeften  {g)dTaT(x)v). 
Ganz  bes.  deutlich  wird  der  elative  Charakter  in  folgen- 
den  Fällen;  1.  nach  dem  Fragepron.  4,  57,  3  Söeti^  ti^ünfc^enS' 
lüert^efter  SSeretn.  2.  durch  den  sog.  unbestimmten  Artikel 
ausser  den  von  Olbr.  angeführten  Beisp.  (F.  9922  u.  5917) 
noch:  D.  121,  3.  Ged.  3,  132  [22]  S3egegnen  ift  ein  ^öd^fteS 
Stebeglüd,  MZ.  18,  352  9(un  !ommt  mir  no^  ein  ©c^iüiertgfteS 
entgegen,  F.  6195  ein  frembefteS  ^^xexä),  MW.  II,  8  ein  flarftei* 
93üIImonb.    (Dieses  ein  findet  sich  auch  beim  Positiv,  s.  unten. 

3.  nach  den  Wörtchen  fo  {\oi<i)),  ganj,  rec^t  ä.,  die  eigentlich 
den  antiken  Elativ  im  Deutschen  ersetzen  und  daher  neben 
dem  Superlativ  ganz  überflüssig  sind.  Aus  ihrem  Gebrauche 
sieht  man  aber,  wie  nahe  dieser  Superlativ  dem  Positiv  steht : 

4,  43  [20],  6  ipeute  (äffet  mid;  bead;ten  ©olc^e  Iiebnd;ften  Vereine, 
M.W.  120  Öaffen  ®ie  mtc^  feigen,  toaö  fo  na^,  fo  näd^ft  mir  an-- 
gehören  fotl.  Der  Dichter  kann  sich  hier  in  der  Steigerung 
gar  nicht  genug  thun.  M.W.  121:  eine  neue,  ganj  neuefte  9?eife= 
d;atfe.  An  Hofmal.  Stieler  10.  Nov.  1828  (G.  Jb.  8,  132]:  eine 
ganj  kfonberS  l;i3c^fte  ®unft.  In  Briefen  giebt  dieser  Super- 
lativ dem  Stile  ein  kanzleihaftes  Gepräge,  besonders  bei 
Unterschriften,  wie  tf;unli^ft,  3)ein  (Smigfter,  ber  !©etnigfte. 

§  3.  Gebrauch  des  suhstantiviej^ten  Neutr.  der  Adj.  Diese 
auf  die  Sprache  der  sokratischen  Philosophie  zurückgehende 
Ausdrucksweise  hat  etwas  ausserordentlich  Abstraktes  und 
Typisches.  Auch  ihr  Gebrauch  trägt  zu  dem  typischeren 
Charakter  des  Goethischen  „Altersstiles-'  bei.    Olbr.  hat  ihn, 
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da  er  olme  Zweifel  Nacliahmung  der  Antike  ist,  schon  be- 
handelt.' Vereinzelt  findet  er  sich  schon  früher,  häuft  sich 
aber  im  Alter,  a.  Mit  dem  bestimmten  Artikel  3,  82  [29],  7 
3)00  SBa^re  (=  diese  Wahrheit)  mar  fcf)on  läugft  gefunben  (von 
Copernicus),  3,  24  [23],  93  tflg  ©eftrige,  fcaö  3)?orgenbe,  4,  34, 
[24],  25  3Bte  .  .  .  ba§  ®ute,  ©^cne  .  .  .  @t(^  .  .  .  äum  ^öc^ften 
SBa^ren  finbet,  3,  47  [18],  14  ißig  ber  ©ebanle  .  .  .  @ic^  «mg 
25evgang'ne  tote  um§  Mnfttge  [erlang,  3,  68  kommen  in  den 
12  Zeilen  des  Zwischengesangs  vor:  ba^  ^*(üd;tige,  baö  3Sei;= 
gangenc,  ba§  Xüc^ttge,  ba§  Sekubtge,  baS  :53e[tänbtge.  In  dem 
Gedichte  (Sin«  unb  5{ae§  [3,  81 ;  1823]  kommen  in  den  24  Zeilen 
10  derartige  Neutra  vor.  3,  191  [13],  3:  ba6  toeiter^teljenbe 
©raufe  (vom  Gewitter),  MZ.  18,  335  ia§  ©egentoärtige  toarb 
äiim  geben  (F.  6385  fil^t  im  9?unbe),  F.  11407  LA.  3d;  mü^e  mtc^ 
bag  9)?agi|d;e  (dafür  im  Texte  93iagie)  ju  entfernen.  Auch  mit 
adj.  Adv.  4,  311  [30]:  3n  baS  ernft  33ergangnc.  An  Zelter 
23.  Febr.  1832  ^a§  ©efeljüc^e  ber  großen  ^unft  u.  ä.  o.  b.  Mit 
einem  andern  Bestimmungsworte  4,  3,  8  ber  ©terne  Btenbcnb 
a)Wbe§,  D.  264,  4  bürft  i^r  (Suer  Sieffteö  [ragen,  F.  9036  mQ 
Sebrängltcf)e§,  Ankünd.  z.  D.  fein  eignet  "iPoetifc^eS,  an  Zelter 
6.  Nov.  1830  mein  ©eflüc^tete^.  c.  Mit  dem  sog.  unbestimmten 
Artikel  allein:  Tageb.  [10?],  29  ein  mHie^,  3,  95  [17],  10  (Sin 
SanbelnbeS,  4,  67  [15]  ein  Siekg,  D.  8,  32  ein  ßcf^teS,  F.  9250 
ein  Sürbigeö,  11761  ein  grembe§,  mit  noch  einem  andern  Adj. 
od.  Adv.:  Not.  z.  D.  (künft.  T).)  ein  toerf(ärteg  Stütägtic^e,  D.W. 
IV,  130,  2  Stauen  tag  aU  ein  ganj  grembeg  üor  mir,  ®eulfc|^ 
(anb  aU  ein  :33efaunte0,  4, 110  [27],  18  ein  reines  ®rün.  d.  Ohne 
jedes  Bestimmungswort  4,  38  [21],  6  ©inigeft  ^u  SO^anneS  Gräften 
SiebenStüürbigeg  ber  i^rauen. 

1  S.  72. 
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Kapitel  IX. 
Gebrauch  des  Verbalnomens. 


§  1.  Infinitiv.  In  der  Entwickelung  des  Nhd.  haben  sicli 
in  zaMreiclien,  aber  bestimmten  Fällen  aus  Infinitiven  wirk- 
licbe  Substantive  gebildet :  Slnfe^en,  Slnfcenten,  Seftrekn,  (Sin* 
fommen,  §er!ommen ,  23etlangen,  (Schreiben  u.  a.,  deren  rein 
nominaler  Charakter  bei  einigen  sich  in  den  Pluralbildungen 
offenbart  bie  Slnbenfen,  bte  Sinfommen,  bte  (Schreiben.  Die  Dichter 
dehnen  diesen  Gebrauch  weiter  aus.  Goethe  hat  schon  in 
früherer  Zeit  bei  Bearbeitungen  wirkliche  Substantive  durch 
das  Verbalsubstantiv  ersetzt;  so  zeigen  z.  B.  die  ersten  Fas- 
sungen ABC  der  Iphigenie  V.  106  ber  fre^e  Sltl^em  mad^t  baS 
8e6en  ntc^t  allein  gegen  gret  at^men  D.  Baecht.  S.  8/9.  1.  Statt 
der  unschönen  Subst.  auf  ung,  die  er  in  dem  Ged.  ^ein  25er* 
gleid^!  (3,  157)  nach  dem  Vorgange  Jean  Pauls  verpönt  hat,i 
bedient  sich  Goethe  in  unserer  Epoche  häufig,  früher  nur 
vereinzelt  des  Verbalsubstantivs.  Auch  das  ältere  Deutsch 
setzt  oft  den  Infinitiv,  wo  wir  jetzt  jene  Substantive  an- 
wenden. D.  83,  4  tüeit*  unb  breiten  Öanbeö  JSurc^fc^meifen  154,  1 
3)ie  (Sonne  fornrnt!  ein  "5}5rad;terfc^ctnen !  269,  64  ®ieb  mir  bte 
^ätfte  pm  SSerfö^nen!  3,  10  [21],  6  bon  bem  .  .  .  §o(t  fie  föft* 
lic^fte«  erquicfen,  3,  13  [21],  90  icel^  Übereiten  (229,  3  Übereil'), 
ebenda  109  @r  gebot  ®öttltd;  einzigem  (Srfd^einen  9)?t(^  ju  ^jrüfen 
hier  also  sehr  konkret  gebraucht,  3,  99  [17],  25  ®em  Sauen 
beg  grfc^etnö  vereint,  3,  200  [17],  26  ju  gewinnen  .  .  .  fein  25er* 


1  Vergl.  Düntzer,   Erl.   z.    Goethes  lyr.   Ged.    .3,  621.     Jean  Paul 
Werke  54,  32  H.  12ter  Brief  über  die  Doppelwörter  (1817. 
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seilen,  4,  7  [20],  5  Sin  auf  erlief  3ei"[tveueu  .  .  .  govbevt  innere^ 
(grneiten,  4,  130  [16],  2  @s  wai*  ein  toixUiä)  freunbUc^  ©enfcen, 
4,  144  Nachl.  ©eine  9letgung,  fein  (Srinueru,  4, 175  [18],  2  beS 
(grinnernS  mxü}^n  ©c^ali,  4,  29  [23],  5  tein  SDlif billigen.  Hei. 
1800,  14  S)urd;  beven  Eröffnen,  F.  9637  LA.  ©ein  (äxiafikn  (2ßaS 
bu  erjä^tft  H"),  10869  ^zQ  SlugenbUcfS  Siebenten,  10901  ®er 
8teBüng8[|3eife  .  .  .  fovgfam  ^uBereiten,  10914  ®urc^  bev  ®e(egen= 
Ijdt  33erIo(fen,  12065  ®i3nn'  . . .  biefev  guten  @ee(e . . .  ©ein  23er' 
seilten  angemeffen,  M.W.  132  ^Kuf  ©nigeS  (Sviüibern  be§  ^unfti^erftän- 
bigen.  An  Zelter  22.  Apr.  1828  ju  manchem  guten  ^erborlu'ingen. 
2.  Anstatt  anderer  Subst.  D.  69,  7  Sßaö  mad^t  (^eiüinnen 
(„nicht  geiüinnen  [v.  Löper,  Düntzer] ,  weil  subst.,  kein  rein 
verbaler  Inf.,  gleichbedeutend  mit  |)avren  unb  ©ulben"  Burd.j, 
74,  15  i^e^ret  midt  ber  Sufe  frommen  (Segen  der  Busse)  83,  6 
©a«  SüBen  (=  d.  Kubm),  83,  8  ein  bveifteS  Sagen  (Kühnheit), 
248,  2  [ie  (die  Toten)  liegen  of^ne  2öiebei1el?ren,  253,  8  Db  bein 
^äm^^fen,  bein  23erbienen  (Kampf,  Verdienst),  3,  21  [23],  5  ^etn 
3tt»eife(n  mzi)x\  ©ie  tritt  an§  ^immetst^or,  100  3m  §onbeln  — 
bem  Sieben,  124  im  retnften  ®trat;(en,  3,  96  [17],  21  g3om 
glie^en  (v.  d.  Flucht)  Mn't  er  lieber,  3,  115  [16],  9  ber  ®e* 
banfe,  ba§  (Snttrerfen  (die  Entwürfe),  3,  205  [21],  37  ba§  Qx- 
freun  (Original  La  Gioja),  165  [25],  9  2lud^  bem  3Beifen  fügt 
bel^äglid^  @ic^  ba§  3rren  [urspr.  LA.  bie  3;^orl^eit]  xüo^  jur  §anb, 
4,  290  [28],  3,  5  ju  reijenbem  ©eniefen  —  @c((^e§  löbüc^e  S^e^ 
fleifen,  F.  II,  Par.  173  bem  ©atten  burd;  beg  33ater§  Säften 
(Wahl)  anvertraut,  7166  3Bcg  baö  Raffen,  iveg  baö  9^eiben,  7566 
ein  fro^  23erö)eiten,  8646  (gin  eble§  Bürnen,  8702  burd;  baö  .  .  . 
ftaubenbe  2:ofen,  8715  ©räilic^  jürnenber  ©ötter  9ia^n,  9387 
®i3nnet  fie  bem  |)errn  .  .  .  greunblidjeö  (grseigen,  9408  ^eimlid^er 
greuben  .  .  .  Übermütl^igeS  Dffenbarfein,  11061  Ä'urjen  Sa^neö 
rafc^es  X^un,  10898  frof^müt^igeS  beginnen  (urspr.  LA.  froI;= 
müt^ig  ju  beginnen;,  11268  ba§  Siberfte^n  („ba§  Siberfte^n  aus 
ber  Siberftaub  Ri"  E.  Schm.),    11480  schildert  die  Sorge  den 
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Zustand  in  Faiists  Innerm  in  lauter  Infinitiven  ©o  ein  unouf- 
^aitiam  &toüen  ©c^meväüc^  Waffen,  iDtbrtcj  ©oüen,  Söalt  iöefreten, 
ba(b  ßrbrücfen  falber  @d;(af  imb  fd;(ed)t  (grquid'eu,  M.W.  131 
Tiad)  einem  furjen  ÜBevbenfen.  3.  Gräcisierend  ist  der  Inf. 
abhängig  von  Adj.  od.  Subst.:  3,  225  @ned>.  Stebeff.  25  (5l)= 
preffe  ^oc^  ju  jd;auen,  F.  9058  ®räue(  anjufd;auen,  8931  ®e* 
fc^red't  bom  Xüq  ju  fd;etben  (=  weil,  dass  ihr  scheiden  müsst). 
Auffällig  ist  die  Verbindung  zweier  verschieden  construierter 
Adj.  4,  JIO  [27]  unö  9i)?anbartnen,  @att  p  ^errfd^en,  müb  ju 
t)ienen  des  Herrschens  überdrüssig,  zum  Dienen  aber  zu  müd. 
Häufig  ist  der  ebenfalls  mit  dem  Griechischen  [cog  ovrcoal 
axovoai,  cos  ccTteixccaai)  aber  auch  mit  dem  Englischen  über- 
einstimmende Gebrauch  des  Infinitivs  für  ^enU'Sätze:  4,  17 
[20],  2  2öer  .  .  .  lüoüte  jagten  .  .  .  SBüvbe  3eit  unb  Biet  üet" 
fel^Ien,  fotc^em  ©trome  nad^sufinnen  =  wenn  er  nachsänne, 
11,  356  iöevtram,  [17],  59  23ermd;tet  icär'  ic^  eö  ju  fe^^en  (wenn 
ich  es  sähe),i  F.  11561  1)en  [au(en  ^fu^l  anä)  a^^i^f)n  !Da§ 
Se^te  tüär'  bo§  §ßd;errungene  (wo  baS  vor  Setzte  demonstrativ 
ist,  vergl.  3,  82,  7  X)a6  Sßal^re  =  bleö)  wenn  man  den  Pfuhl 
auch  noch  abzöge. 

4.  In  den  späteren  Gedichten  beginnt  Goethe  Lied  oder 
Strophe  gern  mit  finalen  Infinitiven:  3,  70  [25]  ©te  "iptage 
ju  bergeffen,  >Daö  ®ute  ju  ermeffen  .  .  .  ©timmet  pfammen  in 
^erjüd^em  ®ang,  3,  115  [16]  3u  erfinben,  p  befc^lie^en  iötetbe 
tünftter  oft  aüein,  3,  87  [I.  Dr.  20]  ©td;  im  Unenb(id;en  p 
finben  SD^Ju^t  unterfd;etben,  MZ.  18,  322  (Sure  ^fabe  p  beretten, 
339  Söeltüeriüirrung  p  betrachten,  §evjentrrnng  in  Uaä^kn  ©aju 
tüar  ber  greunb  berufen.  F.  5347  ©ie  anjufe^n,  i:^r  würbet  fie 
tDtdfommne  ^äfte  nennen.  Das  ist  Gallicismus  (ä  les  voir  beim 
Slnfe^en  berfefben).^ 


1  Wörtlich  nach  dem  Originale   (Goethe-Jb.  12,  28)    Woiild  blast 
me  to  behold.  —  2  Gallicismen  sind  auch  D.  V,  10:  güljlt  ^Ifx  ©ud) 
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5.  Im  Nhd.  sekr  ungewöhnlich  ist  das  Gerundium  mit 
zu  im  passiven  Sinne:  F.  7591  3n  fold^en  9?i^eu  3ft  jebeS  SSröfe* 
rein  Söert^  ju  6ei%n  {Sert^'ö  H^o),  5114  Söürbig  [inb  fie  ju 
umbrängen.  Ich  betrachte  diese  Fälle  —  worin  mich  die  LA. 
der  ersten  Stelle  unterstützt  —  als  constructio  aTto  %olvov, 
die  auch  sonst  in  F.  II  vorkommt  (z.  B.  8884  flg.):  j;ebe0 
iBröfeletn  und  fie  sind  zugleich  Subj.  zu  dem  verbum  sub- 
stantivum  und  Obj.  zu  dem  Inf.    — 

Über  diese  Bevorzugung  des  verbum  infinitum  hat  sich 
Goethe  in  der  Geschichte  der  Farbenlehre  selbst  ausgelassen 
W.  II,  3,  202:  3)a6  ©rie^ifd^e  tft  burc^auS  naiüer,  ju  einem 
natürlichen,  Reitern,  geiftretc^en ,  äftl^etifc^en  23ortrage  gtücfltd^er 
9^aturanfid;ten  ütet  gefc^idter.  Sie  2lrt,  burd)  SSerba  6efonber§ 
burd;  3nfinttit>en  unb  'ißarttct^Jten  ju  fprec^en  ntad;t  feben  2lug» 
brnd  (ä^ltd;;  es  luttb  eigentUi^  burc^  ba§  SBort  ntc^tg  beftimmt, 
bepfä^tt  unb  feftgefet^t,  eö  tft  nur  eine  Slnbeutung  um  ben  ®egen* 
ftanb  in  ber  Stn&itbungSfraft  ^eri-'^orjurufen.  Sie  (ateintfc^e  ©i^rad^e 
tttrb  bagegen  burc^  ben  ©ebrauc^  ber  ©ubftantißa  entfd;etbenb  unb 
6efe^l6t)akrtf(^.  Ser  begriff  tft  im  Sorte  evftarrt,  mit  n)etd;em 
nun  a(3  einem  totrüi^en  SBefen  berfal^ren  toirb.  Es  ergiebt  sich 
hieraus,  dass  Goethe  bewusst  und  absichtlich  des  Verbal- 
nomens  sich  bediente,  weil  ihm  zweierlei  daran  besonders 
zusagte:  erstens,  dass  es  der  Einbildungskraft  des  Lesers 
einen  weiteren  Spielraum  gewährt  und  zweitens,  dass  es  die 
Gegenstände  in  Bewegung  statt  in  Ruhe  zeigt.  Das  erstere 
bezieht  sich  auf  den  Inhalt  der  Vorstellungen,  das  zweite 
auf  ihre  Art.  Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  das  nur  Andeutende  poetisch  ist  und  dass  gerade  der 
echte  Dichter  es  vermeidet,  alles  klipp  und  klar  zu  sagen, 
er  appelliert  an   die   Phantasie    der   Leser,   nicht   an   ihren 


bergleic^en  ©tär!e.    F.  6047  ®er  SonbSfnec^t  füljlt  ftd)  frifc^eg  93Iut.    F.  10425 
5:aä  aSergüoI!  ift  in  9latur=  unb  gelfcnfc^rift  ftubiett. 
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Verstand,  und  er  hat  das  Gefühl,  dass  auch  seine  Einbil- 
dungskraft erlahmen  würde,  wollte  er  sich  breit  in  einer 
dem  nüchternen  Verstände  allein  schon  verständlichen  Weise 
erklären.  Man  erinnere  sich  hier  der  Worte  zu  Eckermann 
6.  Mai  1827:  3e  tncommen[urab(er  unb  für  ben  23erftanb  unfa^= 
tid^er  eine  poetifc^e  '^robuftton  ift,  befto  6effer.  Das  zweite  aber: 
die  mit  der  Verwandlung  des  nominalen  in  das  verbale  Subst. 
sich  vollziehende  Auflösung  des  ruhenden  Gegenstandes  in 
den  sich  bewegenden  gehört  ja  bekanntlich  zu  den  aller- 
wirksamsten  Darstellungsmitteln  der  Poesie.^  Am  klarsten 
wird  man  sich  dies  wieder  an  Naturvorgängen  machen 
können  wie  D.  154,  1  ©ie  ®onne  fommt!  (Sin  "ißrad^terfc^etnen! 
Hier,  wo  es  sich  um  eine  sichtbare  Bewegung  handelt,  ist 
der  Inf.  sehr  glücklich.  Anders  wenn  der  Inf.  nicht  statt 
eines  Subst.,  sondern  an  Stelle  eines  fin.  Verbs  steht,  z.  B. 
F.  6179  ©ein  ^in<  unb  Steberge^n  3[t  nur  um  mir  nid^t  SBort 
5U  fielen  (du  gehst  niu-  hin  und  wieder  um  .  .  .).  Eine  der- 
artige Umänderung  ist  wenig  glücklich.  Das  hat  Goethe 
selbst  gefühlt:  M.W.  204  (II,  4)  übersetzt  der  Major  Ov.  met. 
4,  18  tum  quoque  fsc.  iuvabat)  dum  fierent  *^S)a6  ^aä^iW  lüar 
boc^  gar  ju  fc^ön.''  Dann  heisst  es  weiter:  90?tt  biefem  Ü&er* 
tragenen  (beachte  wieder  die  Vermeidung  des  Subst.  auf  ung) 
voax  unfer  greunb  nur  n^entge  3e^t  jufrieben;  er  tabelte,  ba^  er 
baS  fc^ön  fteltterte  SßerBum  fierent  in  ein  traurig  aBftrafteg  ©ufc- 
ftantiüum  üeränbert  ^a6e. 


'  Scharf  erkannt  von  Mad.  de  Stael,  de  TAllemagne  p.  141:  Le 
vivre,  le  vouloir,  le  sentir  sont  des  expressions  moins  abstraits  que 
la  vie,  la  volonte,  le  sentiment  et  tout  ce  qui  tend  a  changer  la 
pensee  en  action  donne  toujours  plus  de  mouvement  au  style. 
Vergl.  Viehoff,  die  Poetik  auf  Grundlage  der  Erfahrungsseelenlehre 
I.  2,  Kap.  3  und  die  Besprechung  dieses  Werkes  von  Hub,  Roetteken, 
Z.  f.  vgl.  Littg.  N.  F.  4,  24  (1891). 
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§  2,  Participien.  Während  Goethe  den  Infinitiv  in  den 
Werken  des  Alters  viel  ausgedehnter  anwendet  als  früher, 
lässt  sich  dasselbe  in  Bezug  auf  die  Participien,  abgesehen 
von  den  antikisierenden  Dichtungen,  nicht  in  dem  Grade 
sagen.  Olbrich  bemerkt  S.  92,  dass  je  lOO' Verse  (1 — 100) 
in  der  Iphigenie  (1786)  3,  in  der  Pandora  (1807/10)  6  und 
in  der  Helena  (1826)  10  Participialconstructionen  zeigen.  Die 
Nachahmung  der  Antike  ist  dabei  unverkennbar,  sie  erstreckt 
sich  aber  über  die  antikisierenden  Gedichte  hinaus:  In  den 
ersten  100  Versen  des  Divan  finden  sich  4,  der  Gedichte  an 
Personen  (W.A.  Bd.  4,  meist  den  Jahren  1816 — 28  angehörig) 
7  Participialconstructionen. 

Die  Vergleichung  mit  früheren  Lesarten  zeigt  auch  hier, 
dass  die  Sprache  immer  antikisierender  wird:  F.  7873  3^' 
:^örenb  leben  \mx  inbe^  (H^o  5htr  fca§  toir  (cten  über  3um  Seben) 
3,69  [25],  31:  Uub  jubetnb  ütermöj^en  ©urc^jtel^et  neue  ©trogen 
(im  erst.  Entw.  ®urc^jiel;et  alle  ©tvaf^en  unb  iubett  übermö^en), 
ebenso  bei  Übersetzungen  der  Vergleich  mit  dem  Originale 
3,  205  [21],  33  Sem  a}Jäd;tic5ften,  (gric^affenben  wo  das  Orig. 
'den  mächtigsten  Schöpfer'  (al  massimo  fattor)  hat.  D.  57,  6 
@d;üic[;jenb  uub  irelnenb  ^^iubet  i^r  mtd;,  ben  \^x  fonft  ©d^Iofen» 
ben  borüberjogt  (urspr.  LA.  @d}(afenb,  em  in  R  nachträgl. 
hinzugefügt).  Um  die  Beziehung  deutlich  zu  machen,  hat 
der  Dichter  hier  wie  auch  sonst  bisweilen  '  das  Particip  nach 
antikem  Vorbilde  flektiert. 

Jener  griechische  Brauch,  den  verbalen  Hauptbegriff  ins 
Particip,  den  Nebenbegriff  ins  finite  Verb  zu  setzen,  wofür 
Olbrich  2  Stellen  (Herm.  Dor.  2,  115,  Amyntas  18)  anführt, 
findet  sich  in  den  Dichtungen  des  Alters  noch  häufiger,  wenn 
auch  oft  versteckter,  als  früher  D.  223,  11  3d;  triu!e  wod), 
bin  o.\)tx  fttüe,  [ttlle,  !©amtt  bu  mld;  emac^eub  \\\^t  erfreuft  da- 


1  Olbrich  S.  31  f. 
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mit  du  nicht  erwachst,  womit  du  mich  an  sich  erfreuen 
würdest.  F.  4663  3Senn  bie  aJlenge  sciubernb  fd^iueift  —  xa\d) 
evcjreift.  2,  154  [15],  3  Sebermann  ijiä)  iDÜnfd;enb  freuet  (freudig 
Wünsche  darbringt;  zum  Jubiläum  des  Geh.  K.  v.  Franken- 
berg). 

Goethe  bediente  sich  der  Participien  nicht  aus  Vorliebe 
für  sie  wie  beim  Infinitive,  sondern  —  abgesehen  von  den 
Fällen  der  reinen  Nachahmung  des  Griechischen  —  in  der 
ausgesprochenen  Absicht,  die  Hilfszeitwörter,  die  Conjunc- 
tionen  u.  a.  schwerfälligere  und  schleppende  Wörter  zu  be- 
seitigen. Dabei  dehnt  er  den  im  Deutschen  engen  Gebrauch 
des  Particips  weiter  aus;  so  wagt  er  ü)ieber!e!^renb  für  'als  er 
wiedergekehrt  war^  F.  8498,  Befahren  für  Venu  er  befahren 
hat'  3,  122.  [21],  3  u.  a.  In  dem  oben  erwähnten  Briefe 
an  Riemer  sagt  er  selbst  33ieüeid;t  gelingt  3^nen  ^te  unb 
ba  bie  Umtpanbtung  in  bie  'iParttci|.na(conftvuction,  bie  ic^  [d^eue, 
tt»ei(  fie  mir  ntc^t  geratr^en  tüiU.  Das  war  nun  allerdings  be- 
greiflich: die  Participialconstructionen  gerieten  ihm  nicht, 
weil  sie  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache,  welche  vor 
allem  keine  Belastung  der  Participien  gestattet,  zuwider 
sind.  Insofern  hatte  ja  der  Gottschedsche  Hass  gegen  die 
.. Parti cipianer"  etwas  Berechtigtes  gehabt. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  im  Alter  auch  der  Gebrauch  der 
Imperativischen  Participien  häufiger  ist  als  in  Goethes 
früherem  Stile  und  in  der  Gemeinsprache;  bes.  in  F.  II:  5276 
5i(ngef(ungen  6720  herangegangen  7475  aufgett^an  7519  gefc^oben 
.  .  .  gehoben  7644  fri[d;  ausgesogen  7781  pm  (elften  mal  gelcagt 
11673  bie  Äfauen  fd;arfgcn)iefen.  — 

Abweichungen  von  der  Stellung  des  attrib.  Part.  S.  135. 
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Kapitel  X. 
Wortstellung. 


Die  strenge  Gesetzmässigkeit  der  Wortstellung  im  Nhd., 
dmxh  die  sich  dieses  so  sehr  von  den  alten  Sprachen  einer- 
seits wie  von  seiner  ältesten  Schwester,  dem  Gotischen 
andrerseits  unterscheidet,  während  das  Ahd.  und  Mhd.  für 
die  Prosa  wenigstens  in  der  Hauptsache  schon  dieselben 
festen  Regeln  haben  wie  die  heutige  Sprache  musste  in  der 
gebundenen  Eede  sehr  lästig  fallen.  Daher  haben  schon  die 
altdeutschen  Dichter  diese  Fessel  abgeworfen  und  sich  viel 
grössere  Freiheiten  gestattet,  als  im  allgemeinen  die  neueren 
Dichter  sich  erlauben  dürfen.  Opitz  und  Gottsched  hatten 
nachdrücklich  vor  Übertretung  der  Regel  gewarnt;  freilich 
vergeblich;  denn  in  Anlehnung  an  die  Antike,  auf  deren 
Vorzüge  in  diesem  Punkte  zuerst  vor  allem  Lessing  ^  auf- 
merksam gemacht  hat,  ohne  jedoch  selbst  deren  Nachahmung 
zu  empfehlen,  bildete  sich  bei  der  kühneren  Dichtergenera-: 
tion,  aus  und  über  der  sich  Goethe  erhob,  eine  freiere  Hand- 
habung der  Wortstellung  im  Verse  aus.  Allein  auch  in 
dieser  fi-eieren  Dichtersprache  entwickelte  sich  nach  zwei 
Seiten  hin  eine  gewisse  Ordnung:  einmal  fand  man  die  an- 
tike Freiheit  der  Wortstellung  nur  in  den  nach  Form  und 
Inhalt  auch  sonst  antikisierenden  Dichtungen  nicht  auffällig, 
und  sodann  einigte  man  sich  stillschweigend  über  einen  be- 
stimmten gemeinsamen  Brauch;  so  war  eine  freiere  Wort- 
stellung in  hexametrischen  Dichtungen  oder  im  iambischen 


'  Laok.  H.  0,  112.     Olbr.  S.  19 
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Trimeter  oder  bei  antiken  Stoffen  me  der  Ipliig.  niemandem 
auffällig;  so  gestattete  man  die  Nachstellung  desAdj.:  9?ö§» 
tein  xoti},  verlangte  aber  die  unflektierte  Form  desselben. 
Über  beide  Schranken  hat  sich  Goethe  in  seiner  letzten 
Epoche  hinweggesetzt.  Nur  diese  Hinwegsetzungen  be- 
trachten wir;  darum  lassen  wir  auch  die  Helena  unberück- 
sichtigt. 

§  1.  Stellung  des  Attributes.  1.  Nachstellung  des 
flektierten  Adj.  a.  Mit  Art.:  F.  II  Par.  No.  175  ^e(o* 
i^jonne«  ben  ganzen  unteriüerf  tc^  ttr.  (Vorspr.  1808  H.  11,  99 
9f?üdfe^r  bie  fro^e,  reicher  (Srnte  g(et(^et  fie,  verb.  mit  Prolepse 
des  Subj.)  b.  Ohne  Art.:  3,  207  [21]  77  üon  S^agen  Dergan= 
genen  (nicht  durch  d.  Orig.  veranlasst,  das  den  Relativsatz 
hat:  *^che  furono'). 

2.  Prolepse  des  unflektierten  Adj.  u.  Partie.  3,  93 
[26],  19  m^  id;  .  .  .  Uufc^ä^bar  ^errüd;  ein  ©eHfb  geica^rte, 
26  Drafetfprüc^e  f|)enbenb,  SBte  6iu  ic^  toert^  bic^  in  ber  §anb 
gu  Ratten.  3,  20  [24],  49  23erftrtcft  in  folc^e  Ouaien  ^atböer» 
fc^ulbet  ®e6'  t^^m  ein  (Sott  ^u  fagen  ttsaö  er  bnlbet.  Die  gram- 
matische Beziehung  ist  in  allen  diesen  Fällen  nicht  eindeutig, 
so  dass  leicht  Dunkelheit  entsteht. 

3.  Die  Voranstellung  des  attributiven  Geuetivs  ist  in 
der  gehobenen  Sprache  an  sich  ganz  gewöhnlich,  ungewöhn- 
lich aber  ist  es,  den  Gen.  und  das  bestimmte  Subst.  durch 
Einschub  eines  andern  Satzteiles  zu  trennen:  D.  180,  6  '2)e6 
Wm^  l\x  ftnben  ^olben  SuftgeBrauc^,  3,  123  [21],  42  @o  bet^ 
öebenS  ju  genießen  ßinfamfett  ift  I}öd)[te§  ®ut.  Auch  hier  bleibt 
die  Beziehung  einen  Augenblick  undeutlich,  da  man  zu- 
nächst beö  SebenS  ju  genießen  bei  der  Möglichkeit  dieser  Kon- 
struktion zusammenfassen  wird.  Noch  ungewöhnlicher  und 
durchaus  undeutsche  Nachahmung  der  Antike  ist  es,  wenn 
der  attribut.  Gen.  zwischen  ein  Adj.  upd  sein  Subst.  ge- 
schoben   wird:    D.   249,  40    Sßon    ben    mannid;fa(tigen    antrer 
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(aliorum)  Xveffnc^!eiten,  wo  man  indes  ancli  mit  Burdach  zu 
mannic^fafttgeu  aus  V,  38  §err(tc(;fetten  ergänzen  kann,  dann 
aber  ""andrer  Trefflichkeiten"*  etwas  gezwungen  mit  "andrer 
Mädchen""  erklären  muss.  Ahnlich  und  ganz  undeutsch  die 
Unterbrechung  der  attributiven  Verbindung  durch  einen  prä- 
positionalen  Ausdruck:  D.  159,  6  ä^on  .  .  .  meinem  bltrc^  bid^ 
gtü(f(td;en  (SeUngen.  Sehr  fremdartig  ist  die  Voranstellung 
anderer  abhängiger  Wendungen:  D.  83,  5  felbft  ntc^t  l^on  06eu 
®er  (S^ren  anerfannte  ^kx,  baö  SoBen  (Si-freuHi^  fonft.  D.  214, 
19  ®en  ©laubeu  ^ab  ic^  loieber!  2ln  itjre  Siek  ben  ®(auBen, 
wo  die  Härte  dadurch  fast  völlig  abgeschwächt  wird,  dass 
das  regierende   Substantiv  schon  vorausgeht,    eine  Art  arrd 

V.OLVOV. 

§  2.  Stelhing  der  Apposition.  1.  Auffallend  ist  die  Tren- 
nung der  Apposition  von  dem  durch  sie  bestimmten  Sub- 
stantiv: 4,  175  [Nachl.],  3  £)er  ^nabe  fpte(te  finnig,  Äto^ftocf, 
etnft  auf  btefem  "ipta^.  2,  Eegelwidrig  ist  die  Voranstellung 
der  Apposition  bei  dem  Personalpronomen,  eine  Nachahmung 
des  griech.  Tragikerstiles:  F.  II  Nachl.  (W.  15,  1,  341)  ©ie 
SDIenge  fte^t  bem  ^atfer  mir  entgegen  (also  nicht  nur  in  den 
antikisierenden  Teilen,  wie  Olbrich  S.  45  bemerkt),  sogar 
D.  74,  13  9lun  a(6  @d;ü(er  mirf)  ju  fommen  Snblid)  au^erioäljft 
'it^xti  mic^  ber  iöu^e  frommen,  Söenn  ber  9J?enirf>  gefehlt,  mich 
der  ich  endlich  auserwählt  bin,  als  Schüler  zu  kommen, 
lehrt  der  Busse  Frommen,  wenn  ich  gefehlt  habe  (ber  3)?enfc^ 
=  ich,  der  Mensch  in  mir,  vergl.  'irren  ist  menschlich"*). 

§  3.  Stellung  von  Ädverhieih  und  Konjunktionen.  Adver- 
bien und  Konjunktionen  erscheinen  oft  an  ungewöhnlicher 
Stelle.  Besonders  auffällig  ist  es,  wenn  Partikeln,  die  zur 
Hervorhebung  nur  eines  Wortes  dienen,  wie  nur,  OiWd)  von 
diesem  Worte  getrennt  werden:  4,  14  [20],  11  9hir  tft  icenn 
xoxx  fie  erneuen  Unfer  Öeben  etoaS  njert^,  F.  5872  %\xd)  tummt 
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er  an,  8865  2lud^  jene  ^^al^rt  mir  erjc^uf  fie  (vergl.  11759), 
4,  31  [23],  5  2luc^  fiu!e  ml .  .  .  ber  greube  mnl  be§  (5d;mer^ 
jen6  =  Auch  wenn  der  Freude  [und]  des  Sclimerzens  Wink 
sinkt.  Ungewöhnliche  Voranstellung  des  aU(^:  5355  2luc^ 
fie  üerlangeu  nicf)t  ben  Dxu'^m  aU  @nge(  =  sie  verlangen  auch 
nicht,  schon  F.  2939.  Ungewöhnliche  Nachstellung  der 
Negation:  D.  223,  12  (grtüac^enb  titelt,  andrer  Adverbiale 
D.  40,  6  53egünfttgter  cor  2lüen,  D.  269,  51  2luggebt(bete  bor 
'äilm,  4,  249  [16]  §inberni[fe  tprmenb  auf. 

§  4.  Inversion.  Eine  von  der  gebräuchlichen  abwei- 
chende Stellung  der  Hauptbestandteile  des  Satzes  findet 
sich  in  Goethes  Stile  letzter  Epoche  hauptsächlich  in  zwei 
Fällen:  erstens  ändert  er  oft  die  regelrechte  Stellung  im 
unabhängigen  Aussagesatze,  und  umgekehrt  wendet  er  diese 
Stellung  gern  an,  wo  die  nhd.  Gemeinsprache  die  sog.  em- 
phatische Wortstellung  1  zeigt. 

I.  Abweichung  von  der  normalen  Folge  im  Aus- 
sagesatze. Statt  der  gewöhnlichen  Stellung  der  unab- 
hängigen Aussage:  Subjekt,  Verb,  Prädikatsteile  (ABC)  be- 
sonders in  der  Asyndesis:  4,  111  [27],  2  '^x.z^n  bie  ®(^afe  Don 
ber  SStefe,  ßiegt  fie  ba,  ein  reineS  ®rün,  im  ersten  Satze  liegt 
Ellipse  des  eä  vor,  keine  Inversion,  wohl  aber  im  zweiten, 
eine  Art  falscher  Analogie.  D.  74,  1  §aben  fie  ßon  beinern 
i^e^ten  immer  »tet  erjä^lt  .  .  .  hätten  fie  'oqu  beinem  ®uten 
^reunbUc^  bir  erjä^(t  .  .  .  D  geioi^,  ba§  StüerBefte  iöüeb  mir 
ntc^t  ter^efjlt.  Psychologisch  erklärt  sich  die  Stelle,  wenn  wir 
eben  den  ersten  Satz  als  Ausrufesatz  auffassen:  §aben  fie 
da  viel  erzählt!  hätten  sie  doch  lieber  u.  s.  w.,  wie  man  aus- 
ruft ^at  er  fic^  beränbert;  auch  im  ersten  Beispiel:  tüie  tiegt 
fie  ba!    D.  151,  U  ©e^'  ^  gf^ofen,  fe^  ic^  Siüen  ....   Sa 


1   W.  Deecke,    Die    griecliischen    und   lateinischen   Nebensätze, 
Colmar  1887,  Progr,  ö.  9. 
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erbttdteft  bu  @u(etfa.  MZ.  ]  8,  327  sagt  die  epische  Poesie  SDeu 
3ammer  um  %^atro![o§  (Sr^iett  iä)  laut  fcurc^  aüe  i^olsejett;  2DZtt  = 
teilt'  ic^  taufenb,  obevtaufenb  Saljren  ber  ©riechen,  ber  S^roianer 
^erjetetb.  Die  Inversion  erklärt  sich  hier  durch  den  engen 
asyndetischen  Anschluss  an  das  Vorhergehende,  es  ist,  als 
ob  der  Dichter  erst  hätte  sagen  wollen  ben  Sommer  mitteilt' 
iä),  im  Laufe  der  Rede  aber  dann  zu  einem  andern  Objekte 
sich  entschlossen  habe.  Vergl.  S.  112.  Diese  Voranstellung 
des  Verbs  in  der  Asyndesis  ist,  wie  R.  Hildebrand  gezeigt 
hat,i  ja  auch  die  Hauptursache  jener  jetzt  viel  erörterten 
Inversion  nach  unb. 

b.  Subjekt,  Prädikatsteile,  Verb  (AGB).  Dies  ist 
die  gesetzmässige  Wortstellung  der  Nebensätze.  Goethe 
braucht  sie  aber  auch  kühn  bei  unabhängigen  Aussagesätzen, 
nur  in  der  Stellung  des  finalen  Verbs  findet  eine  Abweichung 
vom  Nebensatze  statt:  es  steht  nicht  ganz  am  Ende:  D.  259,  53 
Unb  u.nr  barüber  fiub  frtfc^  unb  \xo^,  262,  6  Sefug  3ur  ^i-Dj)l;eteu» 
©tabt  Stuf  ifjm  ift  eingeritten,  269,  55  @^>[)efug  gor  manches  ^a^x 
fd^on  (g^rt  bte  Se^re  beö  ^ro^^eten  3efu6.  D.  Par.  S.  463  T)tefer 
.  .  .  9^atfj  ben  Sßeltl6e^errf(^er  ^rad;te  wieber  ju  ©innen,  3,  58 
[I.  Dr.  21],  7  LA.  ©u  im  Men  ntd;t3  t)erfcf)ieBe,  4,  42  [19],  5 
@te  jum  2:^ron  be§  totfers  ritten,  F.  8105  @te  beinem  9?otf) 
ergiebt  fid^  gonj  unb  gor,  8190  (gtn  ®ott  ben  onbern  ®ott  2)Zod;t 
\vo^  ju  @^)Dtt.  Durch  diese  Stellung  wird  das  Subjekt  be- 
sonders hervorgehoben.  Besonders  kommt  die  Stellung  im 
Nachsatze  vor:  F.  5465  (Zoilo-Thersites)  wo  tüOS  9iü^mlic6e§ 
gelingt,  @S  mic^  [Wiäj  bo§  H^s;  das  wäre  GAB]  fogleic^  in 
§ornifd^  bringt,  11211  (Meph.)  S9ered;net  er  oöcs  Wldjx  genau 
(5r  fi(^  gewi^  9iic^t  lumpen  lö^t.  Diese  Stellung  macht  den 
Eindruck  eines  altertümlichen  und  schwankartigen  Tons,  sie 
passt  daher  gut  zu  dem  teils  patriarchalischen,   teils  sprich- 


1  Z.  f.  d.  d.  U.  5,  792  flg. 
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wörtliclien  Inhalte  der  genannten  Beispiele,  bez.  an  den 
letzten  zwei  Stellen  zu  der  possenhaften  Gestalt  der  Eedenden. 

c.  Prädikatsteile,  Subjekt,  Verb  (GAB),  eine  sehr 
ungewöhnliche  Stellung,  bei  der  das  vorangestellte  Wort 
einen  sehr  starken  Ton  erhält:  D.  103,  25  S)ie§  ber  Sanbömann 
iDÜnfc^t  unb  (iefeet,  Stebc^en  aber  u.  s.  w.  H.  3,  368  [Naclü.],  21 
!5)tr  iä)  lege  je^t  ju  ^^ü^en  (D.  194,  3  Liebevoll  du  scheinst  zu 
sagen,  von  Marianne  ged.). 

IL  Abweichung  von  der  emphatischen  Stellung. 
Soll  ein  Glied  des  Satzes  besonders  betont  werden,  so  tritt 
es  gewöhnlich  allen  andern  Satzgliedern  voran  und  zieht 
dann  das  finale  Zeitwort  nach  sich,  so  dass  das  Subjekt  an 
dritte  Stelle  rückt  (CBA).  Auffällig  ist  diese  Stellung  jedoch, 
wenn  das  zurückgetretene  Subjekt  zwei  Prädikaten  angehört, 
da  die  Schwere  seines  Gewichts  sich  mit  dem  Zurücktreten 
dann  nicht  recht  verträgt:  MZ.  18,  325  Stltf  ßrben  fcleibet  t^r 
fein  iBtIb  (sc.  im  H.  fest)  2luc^  im§  im  ^erjen  feft  (die  Aus- 
gaben haben  Komma  nach  iöttb,  doch  ist  dasselbe  wegen 
der  constr.  ajtd  y.0iV0v  zu  beseitigen).  Statt  dieser  Stellung 
CBA  hat  nun  Goethe  oft  GAB,  aus  verschiedenen  Gründen: 
D.  Paral.  465  a.  Firdusi,  41  SSlxi  S^rtumpl^  nun  ben  iöntgraum 
i5eribun  in  S3efil|  nimmt.  Diese  Stellung  hat  etwas  Schwer- 
flüssig-Wuchtiges, Streng-Gemessnes  und  passt  daher  gut 
sowohl  zum  Wesen  patriarchalischer  Helden  des  Epos  über- 
haupt, wie  zu  dem  strengen  und  grossartigen  Gharakter  des 
Schahnameh  insbesondre.  4,  70  [15],  3  9^el6en  mir  e§  pfeift 
nod^  gveßev,  hier  aus  einem  metrischen  Grunde :  um  das  un- 
betonte e§  nicht  in  die  Arsis  zu  setzen. 

a.  Die  emphatische  Stellung  ist  u.  a.  üblich  bei  den  bei- 
ordnenden consecutiven Konjunktionen:  barum  i^afeen  beine  üefcen 
SBorte  oft  mir  tt)o6tget^an.  Dafür  sagt  nun  aber  Goethe 
3,  52  [17],  5  3)arum  beine  üeben  SBorte  ^aben  u.  s.  w.  D.  83,  7 
2Iu§  eignem   2;^un  Se^agen  Ouiüt  nic^t  mel;r  auf.     D.  95,  21 
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3n  fc^auerüc^en  9iäd;ten  .  .  .  S)aö  ©töf^nen  ber  Kamele  inxä)' 
brang  baö  D^r  (also  GAB).  Nach  adversat.  Konjunktion  kann 
neben  der  Normalstellung  ABC  auch  die  emphatische  Stel- 
iung  gewählt  werden;  dafür  nimmt  aber  Goethe  bisweilen 
AGB:  4,  143  [28],  8  ®o^  wir  ben  23ewo^ner  fennen.  Aus 
dieser  Stellung  entwickelt  sich  zu  noch  stärkerer  Hervor- 
hebung des  vorangeschickten  Wortes  die  Wiederaufnahme 
des  Subjekts  oder  Objekts  durch  ein  Demonstrativ- 
pronomen (er  fie  eö,  ber  bte  baöj,  z.  B.  F.  4825  ;Da§  Wid) 
.  .  .  a^  liegt  ge^tünbert  unb  toer:^eert,  Z.X.  95  ÖeBenSwoge  Seit' 
auf  Seilen,  Sinen  tt»te  ben  anbern  trögt  fie.  3,  24,  94  '^a^ 
9Jiorgenbe,  ju  lüiffen  ift'g  üerBoten.  Epim.  167  5)er  Sl!6fd;Iu^  bev 
tft  meine  ©ad^e.  Diese  Erscheinung  kommt  in  allen  Dich- 
tungen unserer  Epoche  vor,  und  ihre  Häufigkeit  ist  für  den 
Stil  des  Goethischen  Alters  besonders  bezeichnend.  Man 
sieht  dies  deutlich  aus  folgender  statistischen  Übersicht. 

Lyrik 


Gedichte  I.  S.  1—104  Divan 

(Aus  den  ersten  2  Perioden)  S.  5 — 152 

Zahl  der  Verse                         IfiSl  1681 

Zahl  der  Fälle                              7  24 

Drama 


Iphig.     Tasso     Nat.  T.  Epim.  F.  II  Prol. 

■ . ■  fganz'  S.Akt  [26./5.  21 

Zahl  der  Verse                   1—1050  1033  1053  263 

Zahl  der  Fälle           14             5                  32  24  5 

Wir  bemerken  auch,  dass  diese  Wiederaufnahme  in  den 
dramatischen  Werken  verhältnismässig  häufiger  ist  als  in  den 
lyrischen,  wohl  weil  das  Emphatische  dem  natürlichen  Wesen 
des  Lyrischen  weniger  entspricht.  Diese  Stileigenheit  erklärt 
sich  durch  die  in  unserer  Epoche  überall  mächtig  hervor- 
tretende Richtung  auf  die  Hauptsache,  der  gegenüber  die 
Einzelheiten,  bisweilen  —  wenn  auch  selten  —  zum  Schaden 
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ihrer  Deutlichkeit,  zurücktreten.  —  Am  wenigsten  auffällig, 
ja  sogar  ganz  natürlich  ist  die  Erscheinung  bei  Fragesätzen, 
da  es  nahe  liegt,  den  in  Frage  gestellten  Begriff  hervor- 
zuheben: D.  54,  7  ©er  fünfgejadte  üamm  iro  foüt'  er  ftocfen? 
Dagegen  besonders  ungewöhnlich  ist  die  Hervorhebung, 
wenn  das  Subjekt  oder  Objekt  des  Nebensatzes  vor  diesen 
tritt  3,  127  [21]  gfJu^tg  Sßaffer,  gvaufe  §ö!;Ie,  SSergeS^ßr?  unfc 
ernfteö  Öic^t,  ©ettfam,  »te  e§  unfrer  @ee(e  ©d^auber^afte  Öaute 
fpttd^t.  Hierher  gehört  auch  die  mehrfach  vorkommende 
Wiederaufnahme  einer  Ortsangabe  durch  t>a:  D.  100,  13  Stuf 
beut  3Bege  ba  ift'S  ein  SBort. 

b.  Die  Stellung  CBA  ist  auch  die  gebräuchliche  nach  den 
Konjunktionen  fo,  ba,  bann  vorzüglich  zu  Beginn  des  Nach- 
satzes, Goethe  jedoch  setzt  hier  sehr  oft  die  Normalstellung 
des  Aussagesatzes   (ABC)   unter  Auslassung   des  prosaischen 

jo:  3,  83  [29],  34  Unb  \mx  e§  enbltc^  bir  gelungen Su 

^rüfft  [so  prüfst  du]  ba§  allgemeine  SBalten.  3,  118  (I.  Dr.  27) 
2lßein  joba(b  tc^  münbig  bin,  @S  ftnb'6  bie  ©riechen.  3,  156 
(I.  Dr.  27),  6  tennft  bu  ntc^t  90^aun  für  Warn  ©u  6tft  »ertoren. 
3,  193  (I.  Dr.  27),  31  ®el)n  [ie  bor  bic  Zi^iixz,  m  ift  Keffer  a(6 
in  ben  ©aal.  F.  10329  Unb  aüegovijc^  iote  bie  ^v^mp^  finb,  @te 
mcrben  nur  um  befto  me^r  Be^agen.^.  Ausserordentlich  oft  im 
Divan,  z.  B.  S.  54—131  :   12  mal. 


1  Zum  Schluss  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  über  den  zweiten 
Faust :  Auffälligerweise  ist  in  diesem  an  Stieleigenlieiten  überreichen 
Werke  der  Schluss  des  IV.  Aktes  (10848—11041),  also  gerade  das  am 
spätesten  Gedichtete,  mit  wenigen  oben  erwähnten  Ausnahmen  ziem- 
lich frei  von  stilistischen  Anomalien.  Der  Abschnitt,  der  die  Neu- 
ordnung des  Reiches  darstellt,  ist  in  Alexandrinern  gedichtet,  wo- 
durch Goethe  die  altfränkischen  Staatsverhältnisse  des  Kaiserreiches 
mit  ihrem  inhaltsleeren  Aplomp  parodieren  wollte.  Diese  Inhalts- 
leere wird  durch  den  Gebrauch  einer  fast  alltäglichen,  prosaischen 
Rede  treffend  charakterisiert. 
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Kapitel  XI. 
Rückblick. 


Der  Stil,  den  wir  in  seinen  Hauptmerkmalen  im  Vor- 
stehenden betrachtet  haben,  ist  das  letzte  abschliessende 
Glied  einer  reichen  Entwickelung.  Es  ist  daher  vielleicht 
nicht  unpassend,  zum  Schlüsse  einen  kurzen  Blick  auf  die 
Entwickelung  des  Goethischen  Stiles  überhaupt  zu  werfen. 
Jedem  Zeitalter  des  Goethischen  Schaffens  ist  eigen  das 
völlige,  gegen-  und  wechselseitige  Durchdringen  von  Fühlen 
und  Anschauen,  von  Bilden  und  Sprechen.  So  ist  die 
Sprache  stets  der  Ausdruck  seines  Inneren.  Im  übrigen  aber 
gewährt  die  Entwickelung  des  reichsten  und  zugleich  tiefsten 
Sprachgenius,  den  das  deutsche  Volk  seit  Luther  gehabt 
hat,  etwa  folgendes  Bild: 

In  der  vorstrassburger  Zeit  ist  der  Stil  noch  unfi-ei,  be- 
absichtigte Nachahmung  der  Heroen  des  In-  und  Auslandes, 
altkluge  Reflexion  und  pathetische  Rhetorik  bemerkt  man. 
Freier  und  individueller  wird  die  Sprache  von  Strassburg 
bis  Weimar:  Originalität  tritt  an  die  Stelle  der  Autorität, 
Sinnlichkeit  an  die  Stelle  der  Rhetorik.  Geniale  Kraft  und 
FüUe,  Wärme  des  Herzens  und  Glut  der  Begeisterung  atmet 
des  Dichters  Wort.  Anschluss  zeigt  sich  einerseits  an  die 
oft  kühne  Natürlichkeit  der  volksmässigen  Rede,  andrerseits 
Ummodelung  der  Sprache  nach  Klopstockischem  und  Pin- 
darischem    Muster,   beides    aber    individuell.      Keine    Nach- 
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ahmung  mehr,  nur  Nachempfindung:  Übereinstimmung  in  der 
Art  der  Empfindungen.  Noch  ist  der  Stil  nicht  ganz  objek- 
tiv, d.  h.  noch  vermag  der  Dichter  nicht  den  ganzen  gewal- 
tigen Reichtum  seines  Innern  abgeklärt  ausser  sich  zu 
stellen;  noch  tritt  der  geistige  Gehalt  hinter  die  mit  ele- 
mentarer Naturgewalt  überströmende  sinnliche  Kraft. 

Allein  „es  ist  dafür  gesorgt,  dass  die  Bäume  nicht  in 
den  Himmel  wachsen."  Gezügelte  Idealität,  klassische  Har- 
monie von  Gehalt  im  Busen  und  Form  im  Geist,  Ausser- 
sichsetzung  beider  und  damit  vollste  Objektivität,  Modelung 
der  Sprache  nach  dem  Geiste  des  Künstlers,  —  gemäss  dem 
Schillerschen  Worte:  es  ist  der  Geist  der  sich  den  Körper 
baut,  —  doch  unter  Achtung  ihrer  festen  Form:  in  dieser 
Beschränkung  zeigt  sich  auf  des  Schaffens  Höhe  der  Meister. 
Und  „der  Meister  kann  die  Form  zerbrechen,  mit  weiser 
Hand,  zur  rechten  Zeit."  Er  kann  es  wagen,  ungestraft  die 
Form  dem  Bilde  und  dem  Gedanken  zu  opfern,  wenn  diese 
das  Übergewicht  erhalten,  wenn  die  Kräfte  der  Anschauung 
und  der  Reflexion  den  Riegel  der  konventionellen  Rede  zer- 
sprengen. Dann  handelt  es  sich  nur  darum,  ob  die  Sache, 
die  geschaute  oder  gedachte,  einen  ihr  adäquaten  Ausdruck 
findet.  Wenn  dies  geschieht,  so  hat  der  Dichter  gewonnen, 
auch  wenn  die  festen  Formen  der  Sprache  aufgelöst  werden 
müssen.  So  entstand  Goethes  „Altersstil",  Fassen  wir  seine 
wichtigsten  Charakterzüge  zusammen,  so  waren  es  folgende: 
zuerst  und  vor  allem  die  epigrammatische  Kürze  des  Aus- 
drucks, deren  Wachstum  parallel  läuft  mit  der  Zunahme  des 
Vorstellungsinhaltes;  sodann  die  Richtung  auf  die  Sache  — 
und  zwar  immer  zuerst  auf  die  Hauptsache  — ,  welche  die 
Rücksicht  auf  die  hergebrachte  Form  verdrängt  und  die  der 
mittleren  Epoche  eigne  Scheu,  von  der  gewöhnlichen  Rede 
abzuweichen,  überwindet;  daher  drittens  eine  Vorliebe  für 
das  Ungewöhnliche,   das   aber   dem  Ausdrucke   oft  grössere 
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Plastik  und  edlere  Form  verleiht,  wie  auch  des  Greises  ein- 
fallende Gesichtszüge  plastischer .  und  edler  werden;  viertens 
eine  ausgedehnte  Aufnahme  neuer  Elemente,  vor  allem  aus 
der  Antike,  aber  auch  aus  modernen  Sprachen  und  aus  dem 
frisch  quellenden  Borne  der  deutschen  Mundarten;  fünftens 
eine  eigene  sprachschöpferische  Thätigkeit,  die  jedoch  — 
mit  geringen  Ausnahmen,  welche  nicht  mehr  zählen  als 
kleine  Brüche  bei  einer  grossen  Kechnung  —  dem  Geiste 
der  deutschen  Sprache  gemäss  ist  und  auf  der  Bahn  ihrer 
Entwickelung  liegt,  indem  sie  bald  eine  Station  vorwärts, 
bald  eine^  Station  rückwärts  greift;  endlich  sechstens  eine 
im  Vergleiche  mit  den  beiden  früheren  Epochen  noch  aus- 
geprägtere Neigung  zum  Typischen,  Symbolischen  und  Di- 
daktischen. ^  Mancher  in  der  Jugend  beliebte  Ausdruck, 
manche  in  Sturm  und  Drang  gewagte  Sprachkühnheit  wird 
im  Alter,  mehr  oder  weniger  modificiert,  wieder  aufgenom- 
men, entsprechend  der  Wiederaufnahme  von  Gedanken,  dem 
Wiedererscheinen  von  Gestalten  seiner  Jugend. 

Es  waren  aber  doch  vielfach  neue  Formen,  in  denen 
Goethe  seine  dichterischen  Empfindungen  in  dieser  letzten 
Epoche  äusserte,  allein  es  waren  Formen,  .,die  seiner  jetzigen 
Lebenshöhe  angemessen  waren  und  die  weder  dem  Jünglinge 
noch  dem  Manne  geziemt  hätten." 2  Daraus  aber  zu 
schliessen,  dass  es  Äusserungen  einer  vom  Alter  gebrochnen 
Dichterkraft  waren  und  in  diesem  Sinne  sie  als  „Altersstil"' 


1  Ich  setze  dies  absichtlich  an  die  letzte  Stelle,  weil  ich  Scherer 
nicht  Recht  geben  kann,  der  das  Typische  für  das  Hauptmerkmal 
des  Goethischen  Stiles  letzter  Epoche  ansieht,  noch  gar  Vischer,  der 
das  Symbolisch-Didaktische  in  erste  Linie  rückt;  ich  halte  vielmehr 
die  Kompression  des  Stiles  unbedingt  für  das  Charakteristischste,  wenn 
es  überhaupt  möglich  ist  die  Fülle  der  Erscheinungen  in  die  Enge 
eines  Schlagwortes  zu  bannen.  —  2  Michael  Bernays,  J.  W.  von  Goethe 
(Aus  der  Allg.  D.  Biogr.\  Leipz.  1880,  S.  109  flg. 
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zu  brandmarken,  wird  man  nacli  der  obigen  Zusammen- 
stellung kein  Recht  mehr  haben.  Auch  kann  man  ent- 
schuldigend die  schönen  Worte  Goethes  selbst  anführen 
H.  29,  251  [1818]:  „^oe[ic  unb  tetbenfc^aftttc^e  9fiebe  finb  bie 
einäigen  Quellen,  qu§  benen  baä  Öekn  ber  ©prac!^e  t^eroorbringt, 
unb  füllten  fie  in  t^rer  §efttg!ett  aud^  etoaS  S3ergfc^utt  mit« 
fül^ven:  er  fe^t  f{(^  ju  S3oben,  unb  bie  reine  2Beüe  fliegt  bar* 
über  l^er." 

Dass  die  Empfindungen  nicht  mehr  so  frisch,  natürlich 
und  elastisch  abquollen,  ist  begreiflich.  Es  wäre  unnatür- 
lich, wenn  es  anders  wäre.  Es  zeigt  aber  der  Goethische 
Stil  einen  durchaus  natürlichen  Gang,  natürlich  in  dop- 
pelter Hinsicht:  in  der  persönlichen  Entwickelung  des  Dich- 
ters und  innerhalb  der  litterarischen  Entwickelung.  In  seiner 
eigenen  Entwickelung:  es  war  ihm  geglückt,  wonach  er  von 
Anfang  an  gerungen,  sein  reiches  Innere  ganz  ausser  sich 
zu  setzen,  an  sich  jenes  Höchste  zu  erreichen,  was  der  hel- 
lenische Dichter  in  den  Wunsch  gefasst  yhow  olog  iaai. 
Dabei  ist  er  bis  zur  äussersten  Grenze  der  Ausdrucksfähig- 
keit gekommen,  bis  dahin,  wo  er  das  UnbeschreibKche  un- 
beschrieben lassen  musste.  Und  sodann  innerhalb  der 
litterarischen  Entwickelung:  viele  seiner  Spracheigentüm- 
lichkeiten des  Alters  sind  übergegangen  in  den  litterarischen, 
poetischen  und  prosaischen,  Stil  bis  zu  unserer  Zeit,  ja  gar 
manche  in  die  deutsche  Gemeinsprache  überhaupt.  Wie  hätte 
dies  geschehen  können,  wenn  sie  nicht  dem  eingebornen 
Geiste  unserer  Sprache  entsprungen  wären? 

Die  natürliche  Entwickelung  seines  Stiles  aber  floss  aus 
der  natürlichen  Entwickelung  seines  ganzen  Daseins.  „Sein 
Dasein",  sagt  M.  Bernays,i  „hatte  das  Ansehen  eines  Kosmos 


'  Michael  Bernays,  J.  W.  von  Goethe   (Aus  der  Allg.  D.  Biogr.), 
Leipz.  1880,  S.112.  Ähnlich  J.R.Seeley,  Goethe  S.  155.  Tauchnitz  Edit. 
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gewonnen,  in  welchem  nach  unverbrüchlichen  Naturgesetzen 
alles  zur  schönen  Übereinstimmung  sich  fügte."  Und  die 
Natur  hatte  diesem  Kosmos  ihr  schönstes  Gnadengeschenk 
gespendet:  das  höchste  Alter  und  die  Fülle  der  Kraft.  So 
war  er  alles  in  allem  was  sein  Faust:  eine  auserwählte  Seele 
Gottes.     Wo  wäre  seines  Gleichen? 


Sachregister. 


(A.  weist  auf  die  Anmerkungen.) 


A. 


abestürzt  40. 

ab mü elend  67. 

abreiten  G5  A. 

Achilleis  51.  62. 

Accusativ,ungewöhnlicher32A.84. 

Adelung  51.  53  A. 

Adjektive  40,  unflektiert  110. 

—  Nacbstellung  ders.  34. 

—  Prolepse  ders.  135. 

—  verschiedner  Construktion  und 
doch  beigeordnet  129. 

Adverbien,  prägnanter  Gebrauch 
ders.  107.  114. 

—  Form  ders.  63. 

—  Stellung  136  f. 
älteln  64. 
Aeschylus  7. 

alle  (sing,  statt   all')  40. 
Allegorische,  das  des  Stiles,  Unter- 
schied vom  Symbolischen  22  A. 
Allspielende  u.  ä.  Composita  58. 
Altertümliches  in  der  Stellung  138. 

—  in  der  Wortform  38. 

—  im  Wortgeblauche  64. 
Ameiswimmelhaufen  56. 
Anakoluthien  33.  89. 
Analogie  51. 

Analogische  Neubildungen  46. 
Anapäste  86.  101.  105. 
an  dies,  an  das  43. 


andrer  Orten  =  an  a.  0.  116. 

andringend  67. 

angedrungen  66. 

angegrünt  66. 

angejahrt  66. 

angeweibt  66. 

Anglicismen  42.  64.  72.  129. 

anheute  42  A.  63. 

ankünden  64. 

Anmutigkeit  118. ' 

anpaaren  66. 

anständig  67.  73. 

Apokope  47  f.  113. 

Apperception,  nachträgliche  82. 

—  unvollständige  82.  89. 
Apposition,  Stellung  136. 
artig  67. 

Asanaginica,  serb.  Epos  19.  82  A. 
Asyndesis  94  A.  137  f. 
Attraktion  beim  Relativ  94. 
Attribute,  Häufung  ders.  85. 
auch  =  und  70,  Stellung  137. 
aufgeziert  66. 

auftröseln  (oder  -dröseln)  43. 
ausdauern,  trans.  66. 
Auslassung  des   Artikels   31.    33. 
95.  118. 

—  von  Fürwörtern  90  ff. 

—  von  Konjunktionen  100.  102  ff. 

—  von  Verben  99. 
Ausruf  99  f.  137. 
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B. 

be-,  Auslassung  der  Vorsilbe  'be' 

105. 
be-augt  65. 
Bebewand  56. 
beblümt  65. 
Bedeutung,  ältere  39.  64. 

—  ungewöhnliche  33. 
befleissen,  Zeitw.  64, 

—  Subst.  128. 
begeisten  65. 
begüten  64. 

behaglich  68,  m.  A.,  128,  Compar. 

F.  8568. 
Beifügungen,Vermehrung  ders.  85. 
Beine  =  Gebeine  106. 
bemerken,     intr.     (Bemerkungen 

machen)  66. 
bequemlichstens  44. 
Bernays,  Michael  145. 
beschleunen  41. 
bestimmt  112. 
beschwätzen  43. 
bethätigen  68. 
Bewegens,  Verba  des  65. 
bewollen,  sich  65. 
Bibel,  Beschäftigung  Goethes  mit 

ders.  18  A. 
Bilden  =  Gebilden  105. 
Borner  =  Geborner  105. 
Börne,  Ludw.  2. 
braunen,  intr.  66. 
breit  72. 
Breitinger  53. 
Briefstil  107. 

Bronn  (=  Brunnen,  Born)  39. 
Brüllgesang  57. 
Buchon  18. 
buschen,  sich  54  f. 
Byron  83. 


C. 

Charakter  Goethes  16. 
Charakterschilderung  83. 
Chinesisch-deutsche  Jahres-  und 
Tageszeiten,  Ged.  v.  Goethe  20. 
Clavigo,  Drama  von  Goethe  36. 
Comparativ  statt  Positiv  122. 
Composita,  Auflösung  ders.  73. 

—  Substantiva  55 — 60. 

—  Verba  31.  65. 
Compositionsvokal,  Einschiebung 

dess.  45. 
constructio  nno  xotroj)  130.136.139. 
Contrast  62.  114  A. 
Corneille,  Altersstil  9. 
Cronegk  108. 

D. 

Dativ,  Gebrauch  dess.  118. 

—  statt  Praepositionen  119. 
Däumerling  124. 
Deinigster  125. 

Demonstrativa,  Auslassung  ders. 93 
denklich  106. 

denn,  Gebrauch  102. 
deskriptiver  Stil  80  f. 
Determinativum,  Auslassung  dess. 

40. 
Dichtung  und  Wahrheit  25.  106. 
didaktischer  Charakter  des  Stiles 

22.  144. 
Diktieren,  Folgen  dess.  113. 
Divan,  west-östlicher,  Entstehung 

dess.  29. 

—  Urteile  über  dens.  3  A.,  6. 
doch,  Gebrauch  102. 
Dreigliederung  54  A. 
dreschen  43. 

duften,  trans.  66. 
dümmer,  unflekt.  47. 
dunkeln  64. 
dunkelhelle  62. 
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E. 

e,  Hebung  des  schwachen  e  87. 

echoen  64. 

Echtes,  ein  107  A.  126. 

Egmont  28.  36  A. 

einen,  Zeitw.  33. 

Elativ  31  f.  122  f.  125. 

Ellebogen  38. 

Ellipsen  32.  40,  90  ff.  100. 

Elpenor  16. 

emporgebürgt  66. 

emphatische  Stellung  137  ff. 

englisch  111. 

entmanteln  64. 

Entstehungsweise  der  Goethischen 

Werke  10.  29. 
epigrammatischer  Charakter  der 

Rede  78. 
'Epimenides'  15.  17.  29.  31. 
epitheta  ornantia  61  mit  A. 
er-,    Vorsilbe,    Auslassung    ders. 

105  f. 
Erdebeben  45.  106. 
Erdgeist  im  Faust  85. 
Erdengeist  46. 
Erdesprachen  38. 
Erdetreiben  38. 
erdreusten  41,  68.  84  (part.). 
erfrostet  65. 
erharren  66. 
erklecklich  42. 
ermüdigt  64. 
ermüden  [■/.afx.yeiy]  67. 
ermuntern,  intrans.  66. 
ermuthen  64. 
ernstfreundlich  114  (68). 
erreichen,  intr.  66. 
Erschrecklichstes  124. 
erschlafen,  trans.  66. 
erwarmen  41. 
erwünschtest  125. 
Euripides  7. 


ewiglebend  109. 
ewigschön  109. 
ewigster  125. 

F. 

fährlich  106, 

faseln  64. 

Faust  I.  Teil  27.  28. 

Faust    IL    Teil,     Abfassungszeit 
dess.  29. 

—  Urteile  darüber  4.  5.  58  A. 

felsenab  63. 

Feuchte,  die  56.  59.  79. 

Feuchtgefühl  59. 

Feuerwirbelsturm  56. 

fingerab  63. 

Firdusi,  Goethes  Bearbeitung  59. 

Flatterhaare  56. 

fliehen  =  Flucht  128. 

flohene  =  geflohene  105. 

Flor,  Flur.  Flore  103. 

Flügelflatterschlagen  56. 

Flüsterzittern  56. 

Fluss-  und  Bergnamen,  ohne  Ar- 
tikel 98. 

fördersam,  fördersamst  60, 

Folgeleben  56. 

Folger  =  Nachfolger  31,  70. 

Formel  50.  62.  74. 
)  formelhafte  Ausdrucksweise  50. 
I  fortan  71. 

j  Frankfurtische  Mundart   38  f.  43 
I       mit  A.  44. 

Frauen,  die,  nom.  sing.  39. 
I  fruchten,  baar  63.  64. 

füsseln  64, 

G. 

Gallicismen  40.  58.  129  mit  A, 
ganz,  beim  Superlativ  125. 
gar,  Vorliebe   dafür  und   Bedeu- 
tung 73. 
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ge-,  Auslassung  der  Vorsilbe  105. 

106. 
Gebäu  39. 
gebidmet  42. 
gedroschen  43. 
Gefühlswert  der  Worte  69. 
gegensetzen,  sich  105. 
gegenwarts  63.  87. 
gegenwärtig  112. 
Geheimnisse,  die,  Ged.  v.Goethe  18. 
geistig  =  geistreich  40. 
geizhaft  60.  61. 
Gemeindrang  57. 
Geminatio  75. 
Genetiv,  attributiver  95  f.  135. 

—  qualitativer  31.  33.  115  ff. 

—  freier  Gebrauch  dess.  115  ff. 
Genügen,  das  104. 
Gerundium  im  pass.  Sinne  130. 
Gervinus  3. 

Gesäufte  39. 

Geschieht'  und  Zierrath  74. 

Geschmuck  40. 

gesellig,  bes.  als  Adv.  73. 

Gewinn  =  Sieg  33,  vergl.  128. 

Gift  =  Gabe  (Mit-gift)  40. 

giftig  =  in  verderblicher  Weise 

111. 
Gipfelhügel  59. 
Gipfelriesen  59. 
Glanzgewimmel  56. 
gleich  106. 

Gleichnisse  Goethes  21  f.  A.  24. 
glückan  (Gruss)  63. 
Glück  und  Stern  74. 
Göttling  34. 
Götz    von    Berlichingen,     Drama 

V.  Goethe  28.  36.  77.  88. 
Gold,  adjektivisch  =  golden  56. 
golden  67.  76. 
goldgelockt  62. 
gottgedacht  57. 
Gottschall.  R.  v.  62. 


Gottscheds  Kampf  gegen  indivi- 
duellen Stil  53. 

Graecismen  61.  62.  67.  69.  70.  87. 
98.  120.   122  f.  125  f.  129.  132  f. 

Greisenalter  7  ff.  21  A. 

Griechischer  Charakter  der 
Sprache  16. 

Griechischer  Geist  Goethes  16  A. 

Grimm,  Jac.  14.  18.  19.  96  A. 

-  Wilh.  14. 

Grünere,  das  122. 

Grund  für  'Thal'  43. 

gruneln  42  f. 

Gütchen, Gütel  =Was8ergeister42. 

Gutzkow  2. 


H. 

Hafis  6.  17. 

hässlichen,  Zeitw.  106. 

Häufung  der  Attribute  85. 

hafenein  63. 

-haft,    Bildungen    auf,    und    ihre 

Bedeutung  60.  61. 
hakein  64. 
Hamann  18.  53. 
Hammer  17,  93. 
Hänsichen  39. 
heerden  64. 
Hehn,  Viktor  9  A. 
heilig  67. 
Heine,  Heinr.  2. 
heiter  67.  84. 
heitern,  Zeitw.  63. 
'Helena   5.  16.  29.  62.  86.  95. 
Helmholtz  24. 
Hendiadyoin  74. 
Herder  17.  18.  53. 
Hermann,  Gottfr.  17. 
'Hermann   und  Dorothea'  von  G. 

27.  51.  58.  62.  71. 
Hettner,  Herrn.  3, 
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Hilfszeitwörter,  A''ermeidung  ders. 
1U7  mit  A.  133. 

himmelein  63. 

hinanhellen  66. 

hindurchgehen,  trans.  32  A. 

Hinwerfen  der  Begriffe  31.  79  ff. 

historischer  Sinn,  Erwachen  dess. 
12  f. 

'Hoch-',  Zusammensetzungen  mit 
60.  S7. 

Hochgewicht  60. 

Hochbegrüssung  S6. 

höchster  Baum  =  summa  arbor  124. 

Höhlegrüfte  38. 

Hörkreis  46. 

Homer  17.  54. 

homerische  Breite  71. 

Homunculus  5. 

horchsam  60. 

Humanus,  in  Goethes  Geheim- 
nissen 18. 

Humboldt,  W.  v.  14. 


I. 

Ibykus,  Kraniche  des  23. 
Ideenfülle  9.  85.  88. 
Ideengehalt  früherer  Jahrhunderte 

nunmehr  condensiert  88  f. 
Ikarus  23, 
Imperativformen,  zweisilbige  (trete 

für  tritt  u.  a.)  41. 
Imperative  133. 

Indikativ  Praeter,  als  Irreal  41b. 
Infinitiv,    abhängig    v.    Subst.    u. 

Adj.  (inf.  graecus)  129. 

—  finaler  101. 

—  Gebrauch  dess.  31.  127  ff. 

—  für  Sätze  mit  'wenn'  129. 
in  Tod  u.  ä.  42. 
Inversionen  32.  70  A.  137  ff. 
Iphigenie  27.  28.  77.  88.  127. 
irden,  unflekt.  73  f. 


J. 

Jahrmark  43. 

Jahrszeit  46  m.  A. 

Jed  (=  jedes)  40. 

Jünglingsknaben  59. 

Jütel    s.    Gütel  42,    vergl.    auch 

Simrock,  Mythol.  435.  454. 
Jugendstil  Goethes  142  f. 
Jugend  und  Alter  bei  Goethe  49. 


K. 

kanzleihafter  Stil  45.  68.  69.  125. 
kehren  =  zurückkehren  104. 
Keller,    Gottfried,    Urteil    über 

Faust  II  4. 
Kirchenturm  46.  124. 
klarer  Nacht  u.  ä.  116 
klecken  42. 

Klopstock  7.  53.  65.  95. 
knechtisch  adv.   111. 
Kömmling  39. 
Konjunktionen,  Ausfall  ders.  100. 

-  Häufigkeit  102. 

—  Stellung  139. 

Konjunktiv,  Ausfall  dess.  100,  118. 
Kopitar  18. 

Krächzegruss  57. 
Kriegesthunder  42. 
kürzlich  =  kurz  68. 
kunst-  und  altertümlich  63. 


L. 

ladend  =  einladend  87. 
Lächelmund  57. 
lässlich  69. 

lang  und  breit  50.  72  A. 
lassen  =  verlassen  106. 
Latinismen  23  A.  94.  124. 
Lavater  18. 
Lebechöre  56. 
Lebestrudel  57. 
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lechzen  mit  Dat.  120. 

Lehmann,  Joh.  Aug.  2  u.  ö. 

Leibniz  12. 

Lesen,  lautes  113. 

letztester  124. 

-lieh,  Vorliebe  für  dieses  Suffix  69. 

Lieblingsworte  67  ff. 

Lorenz,  Ottokar  11. 

Lotze,  Herrn.  88. 

Lucilius  8. 

lustfeine  Dirnen  73. 

lust-  und  liebevoll  62. 

'Lust  und  Quar,  Ged.  v.  Goethe  32  f. 

M. 

mächtig  68  mit  A. 
mattig  42. 
meinen,  intr.  66. 
Mensch,  der  =  ich  136. 
Menschenähnlichs ,     menschlichs 

46  mit  A. 
Mephistopheles  58.  112. 
Metonymie  23  f. 
Meyer,  Heinrich  34. 
milden  63. 

miss-,  Zusammensetzungen  mit  60. 
Milton,  John  9. 
mit  c.  acc.  43. 
Mondeschein  38. 
morgenroth,  als  Adj.  55. 
morgenthaulich  55. 
Mühmichen  39. 
Mundartliches  41  ff. 
Müssiggangs  118. 

Nachahmung  fremden  Stiles  16  A. 
nächster  Nähe  116. 
nah  und  näher  125. 
Näpfen  39. 
Narrentheidung  39. 


Nathan,  von  Lessing,  Stil  dess.  7  8  A. 

Naturgefühl  des  deutschen  Dich- 
ters im  Gegensatze  zum  chine- 
sischen 21. 

—  gesteigertes  im  Alter  23. 
naturwissenschaftliche    Erkennt- 
nis 24. 

Negation,  Stellung  ders.  137. 
neugriechische  Poesie  18  f. 
Neutrum  der  Adjektive,  substan- 
tivisch gebraucht  2.  30.  31. 

—  mit  'ein    107  A.  126  c. 
Niebuhr  12. 

niederab  63. 

nord-  und  südliches  Gelände   50. 

nun,  Gebrauch  dess.  102. 

0. 

Oberrheinische  Mundart  43. 

objektiver  Stil  27.  143. 

OedipuR  inKolonos  von  Sophokles, 

Stil  dess.  8. 
Olbrich,  C.  35. 
Opitz,  M.  53. 
Orden  =  Ordnung  39. 
ordnen  =  anordnen  105. 
Orient,     Beschäftigung    Goethes 

mit  deras.  17  ff. 
Oxymora  31.  114  m.  A. 

P. 

Pandora  51.  62. 
Pappelbäche  59. 
Pappelpfeile  59. 
Pai)pelzitterzweig  56. 
Paradeis  38. 

Parthenonskulpturen  17. 
Participia,  Gebrauch  ders.  84. 1321. 

—  flektiert  132. 

—  Imperativische  84.  133. 
Participium  perf.  pass.  84. 
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Personifikation  96  f. 

Pfafftum  46. 

Philemon  und  Baucis  23. 

Pindar  7.  54. 

Platen  18. 

Plato,  Altersstil  dess.  8. 

prachern,  Zeitw.  43. 

Prachterscheinen  127.  131. 

prachtgebunden  57. 

Prädikat,  Stellung  dess.  137  ff. 

Präpositionen,  Auslassung  ders. 
106  (vergl.  aucli  Genetiv,  Dativ). 

Präsens  statt  Futur  107. 

Pressfreiheit,  Goethes  Urteil  dar- 
über 11  m.  A. 

Produktivität  im  Alter  4. 

Prometheussage  22  A. 

Prosastil  35  f. 


R, 

Rammler  123. 

recbt,  adv.  beim  Superlativ  125. 

Reflexion,    gesteigert    im    Alter 

22  A.  1. 
regelbaft  60. 

regen,  intrans.  66,  trans.  106. 
Reibelaute  47  f. 
reichlicbstens  44. 
reiner  Bahn  =  auf  r.  B.  116. 
Relativa  94. 
Requiem,  dem  Fürsten  von  Ligne, 

Ged.  V.  Goethe  33. 
Richte  =  Richtung  79. 
richten,  intr.  106. 
Riemer  34.  81.  106. 
Rollekutschen  56. 
Rousseau  7. 

Ruch  =  Geruch  105.  106. 
Rückert  18. 
rümpfen,  intrans.  120. 


S. 

s  Weglassung  dess.  47  f. 
Sänge  106. 

-sam,  Adjektive  auf  60. 
sammt  68. 

Sardanapal,  symbolisch  23. 
Sauppe  112. 

-Schaft,  Ableitungen  auf  75. 
Schauer  =  Zuschauer  106. 
Scherr,  Job.  3. 
Scherbelesen  38. 
Scherz-Ergetzen  56. 
Schiedesmann  44. 
Schilderung  von  Charakteren  83. 
»       von  Naturereignissen  82. 

Schmäcke  106. 

schmunzen  44. 

Schnack  43. 

Schnaken  43. 

Schöne  =  Schönheit  78.  97. 

schwache  Form  in  der  Dekl.  51 A. 

schwankartiger  Stil  44. 

schwichtigen  104. 

Schwimmlust  57. 

seeisch  62. 

Seele,  Goethes  12. 

Seelenwanderung  71. 

seh'  41. 

Sehe,  Subst.  79. 

sein  für  'haben'  118. 

serbische  Volkspoesie  19  f. 

Simonides,  Alter  dess.  7. 

Simplicia,  ungebräuchliche  31.  33. 
39.  63.  104  ff. 

sittreich  50  f.  A. 

Skadar  (Skutari)  19. 

so,  beim  Superlativ  125. 

—  Auslassung  dess.  102. 

so  fort,  so  fortan  71.  3  A. 

Sonne  =  Tag  119. 

Sophokles,  Altersstil  dess.  7  f. 

spenstisch  106. 
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Spielen  Goethes  mit  d.  Sprache  58. 
Sprachwissenschaft,vergleichende 

14  f. 
Stael,  Mad.  de,  über  Stil  131, 
Starke  Form  51. 
Stil,  idealer  26.  28. 

—  Jugendstil  26.  28. 

—  nachgeahmter  16. 

—  natürliche  Entwickelung  dess. 
143. 

—  Überblick  über  den  Stil  Goethes 
142  ff. 

—  Zusammenhang  mit  der  Seele 
26. 

still  67.  75. 

Stimmen  =  von  St.  118. 

stimmig  114. 

Strahlblitz  57. 

Subjekt,  Stellung  dess.  137  ff. 

Suleika  6.  25. 

Superlativ,  Form  dess.  32.  44.  62. 

—  Gebrauch  122  ff. 

süssen  Schlummers  schlafen  117. 
Symbolische,      das,      des      Stiles 

20—24. 
Symmetrie  65.  97. 
Synkope  45.  46. 
Synonyma,     Häufung     ders.     36. 

112f. 


T. 

Tag,  Bedtg.  67. 

Tags  116. 

taghaft  Gl. 

Talvj  (Therese  v.  Jacob)  19  f 

Tasso  28. 

Thal  43. 

Thal-Gebirg  86. 

Thalmayr,  Franz  17  A. 

thiitig  als  Adv.  67  A. 

—  als  unflekt.  Adj.  67. 

Thatfähigkeiten  59. 


That  und  Kräfte  74. 
Thüringische  Mundart  41  f. 
thun  =  schaffen  67. 
tief  67. 
tiefstens  44. 
Tiefstes,  euer  32.  126. 
Tizian  81. 

transitiva,  intrans.  gebr.  66. 
treusam  60.  70. 
tüchtighaft  60. 

typischer  Charakter  von  Goethes 
Stil  29.  96.  125  f. 

U. 

über-,  Composita  mit,  Vorliebe 
dafür  31  mit  A. 

Übergang  zur  Composition  47. 
76.  99.  108. 

überschlafen  31. 

überschleichen  31. 

übersiegen  31. 

Übersternen  31. 

Übertragne,  das  =  die  Über- 
tragung 133. 

umbangt  65. 

umbaumt  65. 

umbuscht  65. 

umgraut  65. 

umgrünen,  intrans.  66. 

umtrüben  65. 

Umwelt  60. 

um  zu,  vermieden  101  A. 

und,  Gebrauch  dess.  70. 

—  Inversion  nach  u.  70  A. 

—  Synonyma  für  —  69  f. 
und  so  71. 
unfühlend  60. 

-ung,  Ersatz  der  Subst.  auf  —  127. 
üngeschöpfe  60. 
Ungesetz  60. 

Ungewöhnliche,  Vorliebe  für 
dass.  87. 
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Universalismus  Goethes  10. 

unsittlicli  169. 

Unterbrechung    der   Composition 

57. 
Untrauen  60  mit  A. 

Unwill  60. 


V. 

ver-  Vorsilbe,  Weglassung  ders. 

104.  106. 
Verallgemeinerung  96. 
Verb,  Stellung  dess.  137  fl. 
Verbalnomen,  Gebrauch  127  ff. 
verblinden  65. 
verbum  infinitum,  Vorliebe  dafür 

(s.  auch  'Stael')  130. 
Verdichtung  der  Rede  107. 
verlangen  65. 

Vermehrung  der  Attribute  34. 
vermögsam  60. 
verschwendrisch  m.  gen.  33. 
verstärken,  intr.  66. 
vertraulich  =  vertrauensvoll  69. 
verunreinen  64. 

Vischer,  Friedr.  Th.  1.  2.  4.  6.  54. 
Voltaire  89. 
von,  Umschreibung  mit  —  118. 

—  ausgelassen  118. 
Vorsilben,  Auslassung  ders.  104  ff. 

—  ungewöhnliche  67. 
Vorwörter,  Auslassung  ders.  104  ff. 
Voss  53.  95.  123. 

Vuk  Stephanowitsch  19. 


Wahlverwandtschaften  28. 
Waiblinger  2. 
Wählen  =  Wahl  128. 
wallen  67. 
Wallenstein  83. 


Waller  67  A. 
walten  67  A.  f. 
Wanderer,  Wandrer  45. 
Wanderjahre    Wilhelm    Meisters 

8  A.  36.  71. 
Warnegeist  56. 
weben  67. 
Wechseldauer  59. 
Weis'  und  Weg'  51. 
weit  67.  72. 
weiten,  Zeitw.  63. 
weit  und  breit  72.  73. 
Weltlitteratur,  Gedanke  der — ,  15. 
wer,  dat.  fem.  des  pron.  interrog. 

57.  58. 
Werthers  Leiden  von   Goethe  7. 

36.  71. 
wesen  =  sein  3  A.  1.  41. 
wider  =  widerwärtig  76. 
widern  106. 
wie  =  und  69,  =  wie  auch  immer 

104. 
Wiederaufnahme    des    Subj.   und 

Objekt     durch    das    Pronomen 

31.  33.  140  f. 
Wiener  Kongress  11. 
Wilderniss  39. 
Wilhelm  Meister  36. 
Willemer,  Marianne  von  25. 
Windgethüm  59. 
wohnlich  106. 
wogenhaft  61. 
wohl-  61  A.  2.  69. 
Wohngewinn  57. 
Wohnort,  Einfluss  des  —  auf  die 

Sprache  43. 
Wollenheerden  59. 
Wortbildung  52  ff. 
Wortform  38  ff. 
Wortgebrauch  76  fl. 
Wortstellung  33. 
würdig  mit  Inf.  130  (08). 
wunder-  68  A. 
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wunderlich  68  mit  A. 
wurzelauf  63. 
wuseln  44. 

Z. 

Zarncke  90  A. 
Zeitwort  s.  Verb. 


zerstolpern  65  A. 
zerstudieren  65  A. 
Zeugma  75.  121. 
Zusammenziehung      von     Sätzen 

78.  81. 
Zusammenziehung  vonWörtern  49. 
zweighaft  61. 


Berichtigungen. 

S.    17  Zeile  10  v.  o.  lies  die  statt  dir. 

»37  »  14  s.   »      j>  ben  statt  dem. 

*     38  »  10  »  »      »  entscheiden  statt  unterscheiden. 

>     61  !>  15  »   »      »  'haV  statt  halb. 

»    66  »  14  V.  u.    »  erjö)tafen  statt  erfc^Iafcite. 

»104  »       9  »  »  tilge  das  Komma  nach  ©enügen. 

»  132  »  10  »  »  lies  en  statt  em. 
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